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Einleitung. 

Das Christentum, dessen früheste Geschichte auf den 

Blättern des 2scaen Testaments luit inarkitzen Zügcii ge- 
schrieben steht, ist aus dem Schöße des Judentums her- 
vorgegangen und hat seine ersten Siege auf dem Boden 
Palästinas und der nördlich und westlich hegenden Mittel- 
meerländer errungen. Syrien, Kleinasien, Griechenland 
und Italien waren die Gebiete des römischen Reichs, wo 
zuerst die Prrrlicrt von Jesus dem Christus, dem ge- 
kreuzigten und auferstandenen Gottessohn, Wurzel schlug 
und Gemeinschaften von Bekennem Christi schuf. 

Damit ist der doppelte geschichtliche Untergrund auf- 
gezeigt, von dem. sich die neue Rehgion in längerem, zum 
Teil überaus scharfem Kampfe abheben mußte, um zur 
weltumgestaltenden Kirche auszureifen : die Geschichte 
ihiüs Werdens ist eine Geschichte der Aus- 
einandersetzung mit Judentum und griechisch- 
römischer Weltkultur, 

Aber beide Faktoren, Judentum und Hellenis* 
mus — so nennen wir jene eiaenart mr geistige Kultur im 
römischen Weltreiche — waren um die Wende der Zeiten 
nicht einfache, sondern höchst komplizierte Gebilde, 
deren Eigenart nur als Ergebnis einer langen Geschichte 
verstandlich wird. Aufgabe einer ,,neutestamentlichen 
Zeitgreschichte", d. h. einer zusammenfassenden Dar- 
stellung desjenigen historischen Materials, das zum Ver- 
ständnis der neutestamentUchen Literatur notwendig ist, 
ist es also, jenes eigenartige Judentum und dieses helle- 
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Einleitung. 



nistische Kultuimilieu, mit denen das EvangeHnm in 
Wechselwirkong trat, aus seinem Werden m erklären. 

Unsere Darstellung gliedert sicli demgemäß in drei 
Teile. Wir geben zuerst eine Skizze der weltgeschicht- 
lichen Voraussetzungen für die neutestam entliche Tat- 
sachen- und Gedankenwelt, sodann einen Überblick über 
die politische Geschichte des Judentums im neutesta- 
mentlichen Zeitalter. Ausgangspunkt ist hier die mit 
Alexander d. Gr. beginnende Epoche der Geschichte der 
östlichen Mittelmeerländer, Ziel die erste Hälfte des ersten 
nachchristlichen Jahrhunderts, d.h. die Zeit, wo das 
Judentum endgültig aus der geistigen Bewegung, deren 
Produkt die altchristliche Kirche geworden ist, ausschied. 
Zuletst beschreiben wir die religiöse Kultur des Juden- 
tums im Zeitalter Jesu und der ersten Gemeinden. 
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L Teü, 

Die weltgeschichtlichen 
Yoraussetzungen der neutestamentlichen 

Zeitgeschichte« 

f^Oott hat die Völker auf seine Lehre vorbereitet 
imd den römischen Kaiser zum Hemcher Uber die 
ganse Welt gemaeht. Bs sollte nkAit mehrere 
Reiche geben, sonst wären die Völker einander 
fremd geblieben und der Vollzug des Auftrags 
Jesu »Gellt lün und lehret alle Völker*, den er den 
Aposteln gab, aobwleriger goweeen." 

OrigenM c. Oeh. n» 80. 

„Durch ihre Pliilosophie hat Gott die Griechen auf 
Christus erzogen, wie die Juden durch das Qeseta.'' 

dem. Alex. Strom. I, 5, 28. 

§ 1. Bas maeedonische Weltreich 

Alexanders d. Gr« 

Hit seinem Siege bei Arbela (331) YoUendete Alexan- 
der, nachdem sein Vater Philipp von Macedonien die 
Griechen durch die überlegene Macht des neuen Stamm- 
staates aus der politisciien Miseie ihres stadtstaatlichen 
Kleinlebens herausgerissen und erstmals zu einer helle- 
nischen Nation zusammengeschlossen hatte, das weltge- 
schichtliche Werk, das Themistokles 150 Jahre früher bei 
Salamis begonnen hatte: die griechische Weltherrschaft. 
Der lange Kampf der beiden stammverwandten Völker» 
Griechen und Perser« um die Vormacht in den Ländern 
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des östlichen Mittelmeeres war damit zugunsten der 
griechischen Kultur cntaoliieden, die nun ihren Siegeszug 
durch Gebiete hielt, die seit Urzeiten im Banne der alt- 
orientalischen (babylonischen) Kultur gestanden hatten 

und noch standen. 

Mittelpunkte dieser neuen Kultur wurden zunächst 
die in den eroberten persischen Küstenprovinzen — ab* 
gesehen von dem alten griechischen Besitze am asiatischen 
Ufer des Ägäischen Meeres — und zumal m den städtc- 
arnien östlichen Satrapien von Alexander selbst ange- 
legten Militärkolonien, wo griechische Veteranen mit der 
eingesessenen Bevölkerung verschmolzen. So erhielten 
Tyrus und Oaza eine neue Bürgerschaft, in Unter- 
ägypten, wo die Griechen sclion längst bekannt waren, 
erstand Alexandria, das in wenigen Jahrzehnten zu einem 
Mittelpunkt der Bildung und des Handels emporblühte, 
im fernen Osten an der Mündung des Tigris ein anderes 
Alexandria und hin und her in dem ungeheuren Reiche 
eine stattliche Zahl kleiner und kleinster Brennpunkte 
einer neuen Zivilisation — mehr als 70 Städte soll der 
Eroberer nach der Überlieferung angelegt haben. Zu- 
gleich förderte er auf niainiigfache Weise den wirtschaft- 
lichen Aufschwung seiner unter der persischen Herr- 
schaft verrotteten östlichen Länder und inaugurierte so 
ein neues Zeitalter für den Orient. 

Freilich mehr als Keime zu einer neuen Kultur ver- 
mochte er selbst nicht auszustreuen, doch zeigte sich be- 
reits bei seinen Lebzeiten an einem weltgeschichtüch 
denkwürdigen Punkte die Wechselwirkung der sich be- 
rührenden Bildungskreise. In die abendländische Welt 
zog durch ihn der orientalische Kultus des Herrscher- 
hauses ein, die Vergötterung des Königs, den freien Grie- 
chen ehedem ganz femUegend, wenn auch , durch ihren 
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Heroenkult unbewußt vorbereitet, um dann im römiöchen 
Imperium eine öffentliche Macht zu werden. 

Als politische Organisation zerfiel das Reich ^J^^otn- 
ders bald. Mitten aus großen Plänen, die den geheimnis- 
vollen Süden Aralaens und den aufstrebenden Westen 
des Mittelmeeres umspannten, raffte der Tod diesen an- 
jdken Romantiker im Alter von 33 Jahren (323) dahin» 
ohne Erben. Die Entscheidung über die Thronfolge stand 
dem Heere zu, das sich teils für Alexanders schwach- 
sinnigen Halbbruder Arrhidaus, teils für den nach seinem 
Tode geborenen Sohn der baktrischen Fürstentochter 
Roxane (Alexander genannt) entschied. Beide wurden 
schließhch zu Königen bestimmt uiid die Regierung 
einem Reichsverweser übertragen, eigentlich dem ange- 
sehensten Offizier der Armee Kraterus, für den aber, 
weil er bereits mit den Veteranen nach Macedonien imter- 
wegs war, der Verweser der erledigten Chiliarchie (des Groß- 
wesirats), der Kommandeur der Leibgarde Ferdikkas 
das Amt verwaltete. Andere von den hohen mihtärischen 
Würdenträgem aus Alexanders nächster Umgebung er- 
hielten bedeutende Kommandos im Heere, so z. B. Se- 
len cus, oder die wichtigsten Satrapien, wie Ptole- 
mäus, der iSohix des Lagos, dem Ägypten zugewiesen 
wurde. Es gekng zwar dieser Begentschaft, die Auf- 
stände, die sich bei der Kimde von Alexanders Tode im 
Osten des Reichs und in GriechenLiud erhoben, in kurzem 
niederzuschlagen, ja sogar das Eroberungs werk des großen 
Macedoniers im nördlichen Kleinasien, wo nur Bithynien 
und Armenien noch Widerstand leisteten, xmd im afri- 
kanisclien Westen (Cyreiie) zu vollenden, aber sie selbst 
trug den Keim ihres iodes in sich. 

Perdikkas' eigenmächtiges Schalten und sein xmver- 
kennbares Bestreben, die ihm durch Gunst der Umstände 
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10 I^as macedonische Weltreioh Alezandera. 

zugefallene Stellung im eigenen Interesse auszunützen» 
führte ztmächBt zu einem gememsamen Vorgehen you 
Antipater, dem Strategen von Griechenland undMace* , 

dornen, Kraterus, dem eigentlichen Reichs verweser, 
und Antigonus, dem Strategen von Asien, gegen 
Peidikkas. Auf ihre Seite trat außer andern der mäch* 
tigste der Satrapen nächst jenen drei Männern, Ptole- ^ 
in ä u s , zur Wahrung seiner Machtstellung, und ein Bürger- 
krieg begann, der das macedonische Weltreich in seinen 
Grundfesten erschütterte. Perdikkas fiel gleich im An- 
fang dieser Wirren (321) als Opfer der £rbitterung seiner 
Offiziere — unter denen auch der Chiliarch Seleucus — 
über die Mißerfolge in dem Feldzuge gegen Ptolemäiis. 
An seine Stelle trat Antipater als angesehenster Offizier, 
und es schien einen Augenblick, als sollte dem Reiche die 
Ruhe wiedergegeben werden. Aber Antipateis baldiger 
Tod (319) macht-e diese Hoffnung zunichte. Sofort be- 
gann wieder der Kampf um die Regentschaft, die nach 
des Verstorbenen Willen mit Übergehimg seines Sohnes 
Kassander an Polyp erchon, einen bewährten älteren 
Feldherrn Alexanders, gefallen war. Gegen ihn verbün- 
deten sich Kassander und Antigonus. Auch Ptolemäus * 
trat auf ihre Seite, xmi bei dem Kampfe möglichst für | 
sich etwas herauszuschlagen. In wenigen Jahren war \ 
Kassander Herr von fast ganz Griechenland, während ? 
Antigonus siegreich gegen den mächtigen Satrapen von 
Kappadocien, Eumenes, der Polyperchons Partei er- 
griffen hatte, vorging. Mit dessen und seiner Verbündeten 
Unterwerfung und Beseitigung (316) war aber Antigonus ' 
der mächtigste und darum für die andern grefälirlichste ^ 
€tegner geworden: er gebot über fast alle Provinzen des 4 
alt^ Peiserreichs und verfügte über eine schlagfertige 
Armee und die königlichen Schätze — Grund genug für i 
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die anderen Statthalter, beizeiten vorzubeugen , um nicht 
das Schicksal des Seleucus und anderer 2u teilen, denen 
Antigonus ihre Satrapien — Seleucus lienschte in Baby« 
lonien — genommen hatte. So kam es zu einer neuen 
Koalition und neuen Wirren. Ptolemäus, Kassander und 
Lysimachus, der Stratege von Thracien, machten ge* 
meinsame Sache gegen Antigonus, und dieser eröffnete 
den Krieg damit, daß er ganz Syrien außer Tyrus, Ptole- 
mäus' Herrschaftsgebiet, besetzte (315). Durch seine Ver- 
bindung uut Polyperchon begann auch der Krieg in 
Griechenland wieder, so daß der Kampf in allen Teilen 
des großen Reichs, zu Land und zur See tobte. Die Ent- 
scheidung in ihm wurde durch die Schlacht bei Gaza 
(312), m der Ptolemäus des Antigonus 8ohn Demetrius 
glänzend schlug, angebahnt. Denn dieser Sieg setzte den 
äg} ptischen Koalierten in die Lage, seinem Freunde Se* 
leucus, der sich seit seiner Vertreibung aus Bal)ylon bei 
ihm aufhielt, die militärischen Mittel zur Wiedereioberung 
seiner Satrapie zu geben. Wiridich gelang es diesem, 
Babylon zu gewinnen und von da aus sogar Medien und 
Susiana zu unterwerfen, womit er den Grund zu der 
Macht seines Hauses legte. Zwar vermochte Antigonus 
sich in Griechenland wie in Kleinasieh zu behaupten und 
Syrien wiederzugewinnen, abär auf die Dauer konnte er 
den Kampf nach drei Seiten nicht führen. So kam es 
zur Verständigung, zuerst zwischen Auügonus, Kassan- 
der und Lysimachus, dann auch zwischen ersterem und 
den Beherrschern von Ägypten imd dem östUohen Asien« 
Bis zur Mündigkeit des jungen Königs Alexander sollte 
jeder in seinem gegenwärtigen Besitzstand bleiben, Kas- 
sander in seinem griechisch-macedonischen Gebiet, Lysi* 
machus in Thracien, Antigonus in Kleinasien, Seleucus in 
den östlichen Satrapien und Ptolem&us in Ägypten* So 
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bestarul also scheinbar das Reich noch, in Wirklichkeit 
aber war damit der Grund für eine Ueike selbständiger 
Jkf onaichien gelegt. 

Das war im Jahre 311. Zelm Jahre später brachte 
ein neuer Sieg der Verbündeten von 315 die endgültige 
Entscheidung. Aber der Weg dahin war, wie in dem 
Jahrzehnt vorher, mit harten Kämpfen wechselnden Er- 
iolges und blutigen Greueln erfüllt — das ganze männ- 
liche macedonische Königshaus fand darin einen schmäh- 
lichen Untergang. Nach einem glücklichen Kampfe gegen 
Kassander einerseits und Ptolemäus andrerseits, der 
durch den ritterUchen Demetrius (PoUorketes) bei Sala- 
mis auf Cypern (306) entscheidend geschlagen und seiner 
Flotte und bedeutendsten außerägyptischen Besitzung 
Cypern beraubt wurde, nahm Antigonus als der erste 
von den Diadochen den Königstitel und damit den vollen 
Bechtsanspruch an das Weltreich Alexanders auf. Sein 
Gegner folgte seinem Beispiel, nur daß er damit „gegen- 
über dem von Antigonus vertretenen Einheitsgedanken 
das Prinzip der Territorialsouveränität proklamierte''. 
Auch Kassander, Lysimachus und Seleucus traten nun 
-öffentlich als ,,KöJiii{r'"" auf. Die harte Bedrängnis, in 
die Kassander in den ioigenden Jahren durch Antigonus 
geriet, brachte ein neues Bündnis der Könige Ptole- 
mäus und L3rsimachus zustande. Auch Seleucus ver- 
sprach Hilfe, und nunmehr n('iii;te sich des Mächtigen 
Stern. Im Frühjahr 301 begann der Generalangriff auf 
Antigonus. Ptolemäus besetzte Syrien bis nach Sidon 
hin, zog dann freiUch auf ein falsches Siegesgerücht hin 
wieder nach Ägypten. Lysimachus und Seleucus aber 
vereinigten ihre Truppen im Herzen Kleinasiens und 
isogen dann nach Phrygien, wo es in demselben Jahre bei 
Ipsus zur Entscheidungsschlacht kam. Antigonus und 
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Demetrius wurden geschlagen, ersteier fiel auf dem 

Rchlachtfelde, 80 Jalire alt, und mit ihm brach sein 
Reich und der Einheitsgedanke zusammen. Die Sieger 
teilten sich in die Beute dergestalt, daß Lysimachuff 
Eleinasien diesseits des Tauras» Seleucus Syrien und 
Mesopotamien, Kassanders Bruder Cilicien erhielt* 
Alexaudera Weltreich war für immer dahin. An seine 
Stelle traten größere und kleinere Territorialstaaten« 

§ 2« Die griecbischen und niacedonischen 
Staaten bis zum Beginn der Bömerherrseliaft. 

1. Maeedonien und Giieehenland» 

Das Besultat des zehnjährigen Kampfes, den De- 
metrius zur Erhaltung resp, Wiedergewinnung seines 
väterUchen Erbes führte, war, daß er nach kurzer Macht- 
höhe nicht nur das kaum gewonnene Maeedonien verlor^ 
sondern auch einen Teil seiner griechischen Besitzungen, 
vor allem Athen, einbüßte. Er hatte in seinr in Schwager 
Pyrrhus von Epirus einen Gegner gefunden, der durch 
kluge und tatkräftige Förderung der antimacedonischen 
Bestrebungen in Mittelgriechenland alle seine Herrschafts* 
plane vereitelte und schließlich ihn selbst um Reich und 
Krone brachte. Demetrius endete als Gefangener des 
Seleucus (283), nachdem sein kühnes Unternehmen, die 
asiatischen Gebiete seines Vaters wiederzuerobem, ge- 
scheitert war. Sein Sohn Antigonus blieb zunächst im 
Besitze seines griechischen Reiches, ein Teil von Maee- 
donien und die Keste der asiatischen Besitzungen dagegen 
waren dem Lysimachus als Beute zugefallen, der aber 
bald darauf im Kampfe gegen Seleucus bei Kurupedion 
fiel (281). Doch auch der Sieger in diesem Streit sollte 
die J'rüchte nicht genießen, nach denen er die Hand aus- 
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14 I^ie grieoh. iL mao. Staaten bis zur Römeneit. 

streckte« Er fiel (280), ein Opfer seiner Weltheirschafts- 
plane, durch den Dolch des Ptolemäns, eines Sohnes des 

alten Ptolemäus und Schwagers des ermordeten ältesten 
Sohnes des Ljsimachuö, für dessen Witwe Seleucus gegen 
letzteren gezogen war. Dieser Ptolemäus, Keraunos 
genannt, behauptete Macedonien erfolgreich gegen den 
Sohn des Seleucus und des Demetrius, die Ansprüche er- 
hoben, fiel aber schon 279 im Kampfe gegen die von 
Norden hereinbrechenden keltischen Scharen, die seit 
langem die Grenze des Kulturlandes beunruhigten* Nach 
einem kurzen Interregnum gelang es dann Antigonus 
(Gonatas) unter schweren Kämpfen, das Land aus den 
anarchischen Zuständen zur Ordnung zurückzuführen 
imd trotz Toriibergehender Verdrängung durch den aus 
dem Westen zur&ckgekehrten Pyrrhus von Bpirus (274) 
als sichern Besitz seinen Nachfolgern (Demetrius II., 
Antigonus Doson, Philipp V. Demetrius' Sohn) zu hinter- 
lassen« Doch war Macedoniens pohtiaches Übergewicht 
in Hellas für immer verloren. Unter Philipp V. legten 
die Römer erstmalig ihre schwere Hand auf das durch 
fortwährenden Krieg erschütterte Land. Anlaß dazu gab 
Philipps Bündnis mit dem großen Punier, der Born an 
den Rand des Verderbens gebracht hatte, und seine 
greuelvollen Kämpfe gegen Roms Schützlinge im und 
am Ägäischen Meere gelegentlich seiner Pläne auf den 
asiatischen Besitz der Ptolemäer. Er erlag der auch 
durch die alten achaischen Bundesgenossen Philipps ver- 
stärkten römischen Heeresmacht und dem überlegenen 
Talente des T. Qu. Flamininus bei Kynoskephalä in 
Thessalien (197), und nur dem persönUchen Interesse des 
feinsinnigen Siegers verdankte er es, wenn sein mace- 
donisches Stammland dem Schicksal der Aufteilung ent- 
ging. Erbe seines geschmälerten Reichs und seines Hasses 
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gegen die römischen Barbaren wuide sein Sohn Perseus» 
der den Kampf für Macedoniens poUtische Selbständig. 

keit nach fast 30 Jahren wiederaufnahm, um dessen 
alten Waffenruhm bei Pydiia (168) für immer zu be- 
graben. Sein Land wurde in vier selbatändige Bezirke 
mit lepublikanischer Verfassung geteilt und durch diese 
Demokratisierung und Zerspaltnng der faktischen ro- 
mischen Besitznahme zugeführt: schon 146 wurde das 
Land römische Provinz. 

In demselben Jahre erfüllte sich auch das Schick- 
sal Oriechenlands. Ton dem doppelten Gegensatz 
der inneren politischen Kämpfe und der Opposition 
gegen Macedomen zcrrißsen, hatte es seit Alexanders Tode 
Krieg auf Krieg folgen sehen. Der Chremonideische 
Krieg (266 — 263) bewirkte das Herabsinken Athens, 
dieses alten Hortes hellenischer xVutonomie, zu der Be- 
deutungslosigkeit einer macedonischen Provinzialstadt, 
das Aufblühen des ätohschen und besonders des achä- 
ischen Bundes die Verschärfung der alten Stammes- 
differenzen und zugleich des Gegensatzes gegen Mace- 
donien. In dem greuel vollen Bundesgenossenkrieg (221 
bis 217) zwischen den unter macedonischem Schutze 
stehenden Achäem und denÄtolem erlahmten die letzten 
Bjrafte der griechischen Staaten, deren Greschick mit dem 
Zusammenbruch ihres alten Gegners im Norden be- 
siegelt wurde. Darüber konnte auch die i arce der irei- 
heitsverkündigung für die von Macedonien abhängig ge- 
wesenen Griechen durch Flamininus (196) nicht hinweg- 
täuschen. Sie war ein verhülltes divide et impera, und 
gegen die neuen Herren in Rom vermochte auch die Hilfe 
des von Hannibal wohl gut beratenen, aber römischer 
Tatkraft gegenüber ohnmächtigen ,,großen^^ Antiochus 
von Syrien (s. u.) nichts. Die entsitthchte Nation forderte 
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durch ihr wildes Grebaren schließlich das energische 
Eingreifen Roms selbst heraus, und nach kurzem Kampfe 

fiel Jas Haupt d GS ac •häischen Bundes, Korinth, dem 
Sieger L. Mummius in die Hände (146). Griechenland 
wurde zur römischen, Macedonien angeglie- j 
derten Provinz Achaia. 

2. Kleinasien diesseits des Tanms* 

Nach Lysimachus' Tod 281 (s. o.) war Seleucus Grebie- 
ter über den größten Teil Kleinasiens. Er besaß nun außer 
Großphrygien und Cilicien auch fast den ganzen grie- 
chischen Westen und das hellespontische Phrygien. Da- 
gegen vermochten sich auch jetzt kleinere Gebiete im 
Osten des Hochlands (Kappadocien) und am nörd* 
liehen Randgebirge (Bithynien, Pontus) selbständig 
zu erhalten. Es waren das Gegenden, deren Unter- 
werfung den Macedoniern niemals ganz gelungen war. 
So wurde hier am Anfang des 3. Jahrhunderts der Grund 
zu einer Reihe von autonomen Staaten gelegt, die erst 
der römischen Herrschaft weichen sollten. 

Nicht viel später entstand im Nordwesten am Caicus 
ein selbständiger Kleinstaat, das Reich von Perga m u m , 
und im Süden von Bithynien und Pontus, am Mittellauf 
des Halys, das zwölfteilige Reich der Cralater (Galatien) 
mit den Hauptorten Ancyra und Pessinus, dessen Kon- 
soUdierung den gefürchteten Raubzügen dieser keltischen 
Scharen, die 277 nach Kleinasien übei^esetzt und erst- 
malig (270) von Antiochus I. besiegt worden waren, dm 
Ende machte. 

Durch diese staathchen Neubildungen und zugleich 
durch innere Wirren wurde die seleucidische Herrschaft 
in Kleinasien im Laufe des 3. Jahrhunderts stark er- 
schüttert. Erst Antiochus III. gelang es, sie wieder 
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fester zu begründen und durch Eroberung der ptole- 
mäischen Besitzungen an der Süd Westküste zu erweitern. 
Aber doich aem Ubeigieifen nach Europa, woeelbet er 
die alten seleucidiBcIien Ansprüche auf Thracien geltend 
machen wollte, durcli seine Angriffe auf röiiuschc Schütz- 
linge am Agäischen Meere und durch seine Verbindung 
mit Hannibal beschwor er das Verderben heiaui Aua 
Griechenland von den Bömem binnen kurzem heraus- 
getrieben (191), unterlag er dem Konsul L. Cornelius 
Scipio bei Magnesia am Sipylus (190) und verlor damit 
seine kleinasiatischen Besitzungen außer Cilicien für 
immer. Sie wurden an die mit Bom verbündeten grie- 
chischen Staaten, vor allem Bhodus und Pergamimi, auf- 
geteilt. Letzteres wurde dadurch die erste Macht in 
Kieinasien. Faktisch aber war nur Rom hier die pohtisch 
ausBchla^bende Gewalt, beseitigte den alten Einfluß 
von Osten, Süden und Westen her völlig und zog Schritt 
für Schritt die kleinen und kleinsten Staatengebilde in 
seinen Bannkreis. 

Durch das Testament Attalus' III* von Peigamum 
(t ISS) wurden die Bömer auch wirklich Besitzer in 
Kleinasien. Sein um Karlen vermehrtes Reich bildete 
seit 129 resp. 116 die römische Provinz Asia, em 
Gebiet vom Hellespont bis zum südUchen Bandgebirge 
und im Osten bis an den Sangarius und die pisidischen 
Seen reichend. Außerdem wurden schon damals einige 
griechische Städte, die sich an der Empörung gegen die 
Bömer gelegentlich ihres Erbschaftsantrittes beteiligt 
hatten, zu Provinzialorten gemacht. Das machtige Auf- 
blühen des pontischen Reichs unter dem Despoten Mi- 
thradatcs Eupator stellte zwar diesen ganzen östlichen 
Besitz, der für den römischen Handel von größter Wichtig- 
keit war, eine Zeitlang in Frage, aber Sullas Energie ge- 

Staerk» KeateBUmenftUcbe Zeitgoachichte. I. 2 
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lang es, den von den Asiaten als Befreier von römischer 
Mißwirtschaft begrüßten Blutnienschen auf sein Stamm- 
land am Schwarzen Meere zu beschränken (84) und für 
einige Zeit unschädlieh zu macheii* Bald aber führte der 
Streit um die bithynische Erbflchaft, die den Bomem 
zehn Jahre später zuüel, den Geschlagenen wieder auf 
den Kampfplatz. Lucullus vertrieb ihn aus seinem 
eigenen Beiche und verfolgte ihn bis nach Armenien, 
aber erst FompeiuB vermochte, nach glücklicher Nieder- 
werfung der den Handel im Mittelmeer seit langem 
schädigenden Piraten der asiatischen Südküäte (Pisi- 
dien, westUchesCiiicieny Isaurien [südwestlieb* Ly- 
caonien]), Rom von diesem gefährlichen Gegner m be- 
freien (66). Der westUche Teil seines Ilcichs wurde mit 
Bithynien zu einem Verwaltungsbezirke zusammen- 
gelegt. 

Von den bis dahin nocb nicht unmittelbar imter- 

worfenen kleinasiatischen Gebieten fiel Galatie n (mit 
Teilen von Phrygien, Lycaonien, Pisidien, Pamphjlien)^) 
im Jahre 25 v., das kleine Beich der Nachkommen des 
42 V« Chr. als Herrn von ganz Galatien gestorbenen 
Deiotarus (Gangra [später „Germanicopolis"] in Papli- 
lagonien) 7 v., Kappadocien und Kommacrene (dan 
wie andere kleine Gebiete im Osten später für kurze Zeit 
wieder selbständ^ gemacbt wurde) 18 n. Chr., die Kon- 
föderation der lycischen Städte 43 n. Chr. und das 
sog. pon tische Königreich (Trapezunt und Phasib) 
63 n« Chr. an Kom. 

Von den im Süden vorgelagerten Inseln, die für den 

^) Die Veremignng dieser Gebiete mit dem alten galatiachen 
Lande f&llt in die ^gierung des Königs Amyntaa (36 — ^26), 
eines Feldhemi des ohne Erbea verstorbenen Deiotarus, der 
durch kluge Politik Galatien an sich gebracht hatte. 
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orientalisch- abendländischen Handel von Wichtigkeit 
waren, war Kreta schon 67» Cypern 5ö v. Chr. römi- 
8cher Besitz geworden. 

S. Bas östliebe Asien, Syrien nnd Ägypten. 

Das gewaltige seleucidische Reich, das sich nach dem 
Tode seines B^;ränder8 vom Agäischen Meere bis zxm 
Indus, vom Libanon bis zur Südküste des Kaspischen 
Meeres erstreckte nnd mehr einer künstlichen Zusammen- 
häufung von Ländern und Nationen als einem staat- 
hohen Organismus gUch, trug ebendarum den Keim des 
Zerfalls in sich. Für die Dauer war es selbst tatkräftigen 
Herrschern hier nnmöelich, nach drei Seiten hin den Be- 
sitzstand zu wahren; denn im Osten war er von Alexanders 
Zeiten her immer mehr ideell gewesen, im Westen war 
der Kampf erst gegen die aufstrebenden neuen Staaten- 
gebilde Kleinasiens, dann gegen Rom zu führen (s. o.), 
und iiii Süden galt es die Ansprüche der Ptolemäer auf 
den Besitz Syriens und die Seehemschaft zurückzu- 
weisen. 

Der Sohn des ersten Ptolemäers, Ptolemäus IL Phila- 
delphus, hatte 274 die alten Ansprüche seines Hauses 
auf Phönicien und Cölesyrien (s. o. S. 12) erneuert 
und mit Glück, wie es scheint, da er auch kieinasiatiscfae 
Besitzungen (in Karien, PamphyUen und Westcilicien) in 
seine Hand bekam nnd damit die Seeherrschaft behaup- 
tete. Natürhch war nun der Krieg zwischen den Nach- 
barreichen dauernd, wenn auch nicht immer im offenen 
Felde gekämpft wurde. Das Friedensband, das durch 
Antiochus' IL Ehe mit Berenice, der Tochter Ptole- 
mäus' IL (i250), die feindhchen Dynastien verknüpfen 
sollte, erwies sich als trügerisch, denn gerade diese Ver- 
bindung wurde die Quelle neuer Kampfe, vgl. dazu die 

2* 
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Notizen im Buche Daniel Kap. II. Der Bruder der er- 
mordeten Berenice, Ptolemäus III., trat als Rächer gegen 
die Seleuciden auf und riß fast den ganzen Osten an Ach, 
aber ein Aufstand im eigenen Lande hemmte seinen 
Siegeslauf, so daß der Erfolg verhältnismäßig gering war. 
Außer Cölesyrien und Phönicien behielt er die Hafen- 
stadt Seleucia am Orontes und die Küste von Cilicien 
in Händen. So kam es, daß das südliche und mittleie 
Syrien unter ptolemaischer Herrschaft blieb. Erst An- 
tiochus III. gegenüber hatten die ägyptischen Heere 
einen schweren Stand. Im ersten Feldzttge von 219 
fielen Seleucia , Ptolemais (Akko), Tyrus und andeie 
Städte mühelos an ihn, im folgenden Jahre ganz Cöle- 
syrien, doch machte. Ptolemäus' IV. Öicg bei Raphia (217) 
alle diese Eroberungen für zwei Jahrzehnte illusorisch« 
Durch einen zweiten Krieg gelang es dann Antiochus, 
trotz des diplomatischen Eingreifens der Römer für ihren 
Schützling Ptolemäus V., diese Gebiete wiederzugewinnen 
und durch seinen entscheidenden Sieg beim Pans- 
heiligtume an den Jordanquellen (198) endgültig an 
sein Haus zu bringen. Bine Verschwägerung beider Dy- 
nastien besiegelt« den Frieden, durch den Palästina 
und Syrien seieucidisch wurden. Dagegen wurde 
die^Eroberung Ägyptens, zu der sich des Antiochus zwei- 
tem Nachfolger und Sohn, Antiochus IV. Epiphanes, (Ge- 
legenheit bot, durch die energische Intervention Rom» 
vereitelt (168). Die Zeiten selbständigen politischen Han- 
delns waren für die Fürsten des Ostens vorüber, und zu- 
mal das seleucidische Beich hatte seine Bolle als Groß- 
macht bereits mit Antiochus' III. Niederlage bei Ma- 
gnesia (s. o. S. 17) ausgespielt. Nun ging es von Stufe zu 
Stufe abwärts, trotz wiederholter energischer Versuche» 
die alte Macht zurückzugewinnen. Von dauernden inne- 
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ren Wirren zerrüttet, dnrcli römische und ägypttsclie In- 
trigen und unglückliche Kämpfe im Osten geschwächt, 
eilte das üeich im Laufe des 2. Jahrhunderts seinem 
Untergänge enl^gen. Diese Ohnmacht ermöglichte es 
dem König Tigranes von Armenien, den Best der seleuci- 
dischen HerrUchkeit für sich zu erobern (Syrien 83, Phöni- 
cien 74), doch wurde seiner Herrschaft schon 69 ein Ende 
bereitet, und nach dem kurzen Regiment des letzten 
Seleuciden Antiochus XIII. machte Pompeius im Jahre 
64 den Rest des Keicheb zur römischen Provinz 
Syrien. 

Die osteuphratischen Gebiete des macedonißchen Welt- 
reichs, deren Besitz auch für die Seleuciden zum Teil nur 
ideell war, zum Teil in ununterbrochenen Kämpfen ge- 
wahrt werden mußte, waren schon ein Menschenalter 
früher, nach der Niederlage Antiochus' VII. Sidetes gegen 
die Parther (129), für immer yerloien gegangen« Hier 
im östlichen Teil des iranischen Hochlandes hatten sich 
nacheinander das große baktrische Reich, dessen Blüte- 
zeit in den Anfang des 2. vorchristlichen Jahrhunderts 
fallt, und westUch davon, am Südostufer des Kaspischen 
Meeres das parthische Reich der Arsaciden er- 
hoben, dessen Anfänge in die Mitte des 3. Jahrhunderts 
fallen und das, nach vorübergehender Anerkennung der 
aeleucidischen Oberhoheit unter Antiochus III., sich 
durch Eroberung Mediens, Babyloniens und der östlichen 
Satiapien zu einer asiatischen Maclrt auswuchs, in der 
das alte Perserreich wiederzuerstehen schien, und die 
deswegen in der Qeschichte der römischen Kaiserzeit als 
Großstaat neben und gegen Rom eine hervorragende 
Rolle gespielt hat; vgl. die Offenbarung des Johannes, 
deren eschatologische Erwartungen durch das Auf- 
treten eines von den Parthem unterstützten Pseudoneio 
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(Terentius Max\pius) stark beeinflußt sind. Ihre Unter- 

werfiiiig ist Boiii trotz Tiaiaiib Eiiolgeii {114- — 117) nie 
völlig gelungen. 

Nur das westliclie Grenzgebiet zwischen dem Ober- 
lauf des Euphrat und Tigris (Mesopotamien mit Edessa 
und Nisibis) war in der Kaiserzeit abhängig von Rom, 
bis das aufstrebende neupersische Reich der Sassaniden, 
das im Anfang des 3. Jahrhunderts die parthische Herr- 
schaft stürzte, seine Grenzen nach Westen vorschob. 

Zu den von Alexander nicht unterworfenen Gebieten 
<^(^h()rten auch Annenien und das atropatenische 
Medien (zwischen dem Urmiasee und dem Südwestufer 
des Kaspischen Meeres). Auch diese Lander waren zwar 
eine Zeitlang Tributärstaaten des Seleucidenreiches ge- 
wesen, aber unter ihren einheimischen Fürsten lielleni- 
schem Wesen unzugänglich geblieben und haben auch der 
römischen EroberungspoUtik dauernden und erfolgreichen 
Widerstand entgegengesetzt. Das zeigt sich deutlich in 
dem Umstände, daß Arnieuieu während der langjährigen 
rönaischen Oberherrschaft (von 66 v. Chr. an) stets ein 
ungriechisches Land blieb und niemals der romischen 
Aushebung und Besteuerung unterstanden hat, trotz 
seiner Bedeutung für den ostabiatisch-europäischen 
Handel. 

Auch im sjrrischen Hinterlande, im Gebiete des Li- 
banon und Antilibanon (Oölesyrien) und von da ost- 
wärts und bis herauf an den mittleren Orontes gab es 
kleine Füistentümer, zum Teil einheimischen Ursprungs, 
die sich in der römischen Kaiserzeit in gewisser Selb- 
ständigkeit behaupteten. Der bedeutendste dieser sy- 
rischen Staaten war Palmyra, die halbsweg zwischen 
Damascus und dem Euphrat gelegene Oase Thadmor, die 
als Zwischenstation für den asiatisch-phönicisch-abend- 
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ländischen Handel eine Zeitlang eine große politische 
und kulturelle Blüte erlebt hat, deren Geschichte aber 
ex&t in der späteren römischen Kaiserzeit beginnt. Da- 
gegen haben einige andeie dieser für die neutestament- 
hohe Zeitgeschichte wichtigen Herrschaftsgebiete ihre 
Vorgeschichte in der hier besprochenen Epoche. Sö 
Ituräa, ein syrisch bevölkertes Gebiet des Libanon, das 
in der ersten Hälfte des ersten vorchristlichen Jahrhunderts 
einen ansehnlichen Staat unter dem Könige Ptolemäus, 
dem Sohn des Mennäus, bildete. Sein Reich erstreckte 
sich westwärts bis ans Meer und südlich bis an die Jordan- 
qnellen» grenzte also hart an jüdisches Gebiet* Fompeius 
verkleinerte wahrscheinlich das auch für Damascus 
höchst unbequeme ituräische Reich, ließ es aber bestehen. 
Mit des Ptolemäus' Sohn Lysanias Tode kam die Haupt- 
stadt Chalcis nebst einem großen Teil des Landes zeit- 
weilig an Ägypten, die südUchsten Gebiete im Jahre 23. 
V. Chr. an Herodes d. Gr. (s. u. S. 46). Im Osten wurde 
(wann, ist unbestimmt) das Gebiet von Abila zu einer 
selbständigen Tetrarchie, die später an Agrippa II. (s. u. 
S. 143) fiel. Unter CSaudiua' Regierung gab es noch ein 
Königreich Chalcis und ein ituräisches Reich neben- 
einander. Letzteres wurde im Jahre 49 von den Römern 
eingezogen und zur Provinz Syrien geschlagen, ersteres 
stand seit dem Jahre 41 unter der Regierung des Königs 
Herodes, eines Enkels Herodes' d. Gr., dann unter 
der seines Neffen Agrippa Tl., der es aber gegen ein 
anderes Herrschaftsgebiet vertauschte. Wahrscheinlich 
wurde Chalcis im Jahre 92 der Provinz Syrien ein- 
verleibt. 

Eine weit größere Bedeutunfr hat das im Südosten 
Palästinas an jüdisches Gebiet grenzende nabatäische 
Reich gehabt. Das Emporkommen dieses Handels- 
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Staates auf der sclimalen südlichen Brücke xwisohen 

Arabien und dem Mittelmeer fällt in die Zeit des Nieder- 
ganges des Ptoleniäer- und Beleucidenreichs, also in das 
Ende des 2. Jahrhunderts v. Chr. Sein Gebiet umfaßte 
damals das Kulturland zwischen dem Älanitischen Busen 
und dem Toten Meere mit der Hauptstadt Petra, also 
das alte edomitische Stanuiiland. Ursprünglich wohl Zelt- 
nomaden, die von Viehzucht und Handel lebten, smd die 
Nabataer allmählich in den Bereich der aramäisch*giiechi- 
schenEultur, deren Sprache sie alsSchriftidiom annahmen, 
hineingewachsen und haben den letzten Seleuciden wie den 
Hasmouäern, den Herodianern und deren Protektoren zu 
schaffen gemacht^). Im ernten Viertel des 1. Jahrhunderts 
V. Chr. erstreckte sich ihr Reich zeitweilig bis nach Da- 
mascus und Cölesyrien, doch war genannte Stadt bereits 
vor dem Eingreifen der Börner wieder autonom und 
besaß von da an Selbstverwaltung unter romischer Ho- 
heit, denn sie gehörte zur sogenannten Dekapolis (s. u. 
S 39); vgl. Lther IL Kor. 11, 32, woraus man vielleicht 
schließen darf, daß sie unter der Regierung des Nabatäer- 
königs Aretas IV. (9 v, Chr. — 40 n. Chr.) für kurze Zeit 
wieder arabisch war (unter Malchus IL [48 — 71] wurde 
Damascus wieder den Nabatäern genommen). Auch der 
Kriegszug seines Nachfolgers Ablas gegen das kleine Für- 
stentum Adiabene«(am oberen Tigris), dessen Dynastie 
jüdisch geworden war^ erlaubt vielleicht einen Bück- 
schluß auf die Ausdehnung des Nabataerreiehes. Im 
Jahre 105 wurde es vermuthch in seiner damaligen Be- 

Der aus Jerusalem vertriebene Hohepriester Jason (s. xu 
S. 29) floh 169 zu dem „Araber häuptling'' Aretas (I)» vgl 
2. Makk. 5, 8. Dagegen heißt der zweite Aretas, der g^;en 
Alexander Jannai (s. u. 8. 36) kämpfte (96), bei Josephua ,^ra- 
berkönig". 
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grenznng mf den Osten der Sinailialbinsel und das Ost- 
jordanland bis zum Hauran (mit den Hauptorten Petra 
imd Bostra) zur römischen Provinz gemacht. 

In dem ptalemäifichen Beiche Ägypten endlich zog 
der beginnende Zusammenbruch der Dynastie sofort das 
Eingreifen Korns nach sich. Fast ein Jahrhundert lang 
hatte das kunstvolle, durchaus auf der geistigen XTber- 
legenheit der herrschenden griechischen Schicht imd der 
llfilitarmacht der Lagiden ruhende neue Staatengebilde 
sich des AYohlstandes und der Ordnung erfreut und durch 
die straffe Konzentration des Regiments, wie durch die 
relative geographische Geschlossenheit des Besitzes seinen 
Oegnem in Syrien sich überlegen gezeigt. Aber mit dem 
ausgehenden 3. Jahrhundert begann der innere Verfall 
und damit der äußere. Nach dem Tode des vierten 
Ptolemäus (204), für dessen unmündigen Sohn Borns 
schützende Vormundschaft- nachgesucht wurde, gingen 
die syrischen tmd kleinasiatiBchen Besitzungen (s. o. S. 20), 
etwa hundert Jahre später das wichtige Cypern, und im 
ersten Viertel des 1. Jahrhunderts die Cyrenaica ver- 
loren. Je tiefer der ununterbrochene dynastische Zwist 
das Reich sinken ließ, um so mehr befestigte sich der rö- 
mische Einfluß m Ägypten, und die letzten Lagiden 
vom Beginn des 1. Jahrhunderts an waren faktisch rö- 
mische KUenten, deren Thronstreitigkeiten Bom ent- 
schied. Seit 56 Chr. standen dauernd römische Legi- 
onen im Lande, und wie einst Alexanders Zug nach Ägyp- 
ten nur der poUtische Abschluß dessen war, was der 
kaufmännische Unternehmungsgeist der Griechen längst 
Yorbereitet hatte, so sanktionierte die Einverleibimg 
' Ägyptens in die Zahl der römischen Provinzen im Jahre 31 
V. Chr. nur, was längst Tatsache war, Borns Herrschaft 
über das Pharaonenreich« 
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§ 3» PaUstina Yon Alexander d. Gr* bis zum 

Tode Herodes' d. Gr. 

Das jüdische Volle als politisches Gemeinwesen be* 
trachtet war im Zeitalter Jesu und deif ältesten Christen* 

heit nur ein unbedeutendes Glied an dem inäclitigen Leibe 
des römischen Imperium, iseme Heimat ein verschwin- 
dend kleines Stückchen Erde des die ^littelmeerländer 
umspannenden Cäsarenreiches. Und doch hat dieses 
Volk auf seinem Fleckchen Heimatboden Roms Legionen 
getrotzt und seine Freiheit mit Strüiiien von Blut zu er- 
ringen gesucht. Diese Glut nationaler Leidenschaft hatte 
nicht immer in Israels Seele gelodert; eine lange Qe- 
schichte voll Leiden und Enttäuschungen hatte sie ange- 
facht, und ganze Menschenalter voll Haß und Erbitterung 
gegen die gottfeindliche Welt entluden sich bei dem 
furchtbaren Ausbruch dieser getauschten Hoffnungen im 
jüdischen Kriege der Jahre 66 — 70. Die Geschichte des 
Judentums in iieutestamentlieher Zeit war nur der letzte 
Akt einer großen Tragödie, deren Held Israel und deren 
Konflikt der ewige Kampf zwischen Theokratie und welt- 
lichem Regiment, zwischen Kirche und Kaiser ist. 

Wir verfolgen diuiaii die Geschichte des Judentums 
im neutestamentiicheii Zeitalter bis in die Anfänge der 
Theokratie zurück. 

Alexanders Siegeszug durch Asien hatte für das jü- 
dische Volk, politisch betrachtet, nur einen Wechsel des 
Oberherrn bedeutet. Sie unterwarfen sich damals ruhig 
dem Feldherm Parmenio, der während Alexanders Aufent- 
halt in Ägypten Syrien vom Libanon bis zum Toten Meere 
in Besitz nahm. Gewiß hat sein Auftreten die nationale 
Hoffnung in dem gedrückten und immer erwartungsvoll 
auf die Zeichen der Zeit ausschauenden Volke mächtig 
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eiregt — wir haben im Alten Testament Zeugnisse da- 
für^) — , aber zur Wirklichkeit wurde sie Dicht, es blieb 
alles beim alten. Denn daß Alexander den Juden bei 
der Gründung von Alexandria Vorrechte gewährte oder 
vielleicht gar ihrem Gotte in Jerusalem die Ehre gab, 
änderte an dem politischen Abhängigkeitsverhältnis 
nichts. Das jüdische Gemeinwesen in und um Jerusalem 
war einVasaUenstaat seines Weltreichs, wie es vordem ein 
Tributarstaat des persischen Reichs gewesen war. Und 
es fügte sich still. Die Theokratie war doch mehr als 
eine innere Bindung der Geister an das Gesetz und seine 
gelehrten Ausleger und Hüter, die Theologen. Sie wirkte 
auch nach außen hin als Schutz, denn dem Gesetze 
Gottes konnte der froiuüie Jude unter jeder staatlichen 
Form leben, wenn es auch nicht dem Ideal entsprach, 
daß die Heiden Abrahams Samen beherrschten. 

Immerhin war es mit dem verhältnismäßig ruhigen 
Dasein, das die Juden unt4?r den letzten Achämenidcu 
geführt hatten, vorbei. Vor Alexander hatten sie sogar 
zeitw eilig daran denken können, Mission zu treiben, wenn 
auch in den bescheidensten Anfängen und wohl nur inner- 
halb altisraelitischen Gebietes (Samaria, Galiläa). Mit 
ihm zog die abendländische Kultur, die schon längst die 
westliche Hälfte des Perserreiches beeinflußt hatte, auch 
in Syrien ein. Tyrus erhielt, wie wir gehört haben, eine 
neue Bevölkerung mit griechischem Einschlag, auch das 
332 eroberte Gaza, und in Samarien wurden macedo- 
nische Kolonisten angesiedelt. Die neue Kultur rückte 
Juda dicht unter die Augen. 

Die weltgeschichtlich bedeutsame Lage Syriens zwi- 
schen den politischen Zentren Ägypten und V orderasieu 



1) Vgl Zach. 9 u. 10 (Sammlung Göflohen 272 { 40). 
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verwickelte das Land anfs acliwerete in die Kampfe der 

Erben des großen Macedoniers. Nach dessen Tode ge- 
hörte es zur Öatrapie des Laomedou. Diesem entriß es 
Ptolemäus (320), der JeroBalem an einem Sabbat ein- 
genommen und viele tausend Jnden kriegsge£angen nach 
seiner aufblühenden Hauptstadt Alexandria verpflanzt 
haben soll, um es bald darauf selbst wieder an Antigouus 
SU verlieren. Mehr als zehn Jahre war dann das Land 
der Zankapfel zwischen beiden Männern» bis es nach der 
Entscheidungsschlacht von Ipsua (vgl. o. 8. 12) an den 
Sieger Seleucus fiel. Nur Tyrus und Sidon blieben in 
den Händen des jÜemetrius, und den südhchen Teil des 
Landes, das eigentliche Palastina, behauptete Ptole- 
mäus trotz der Ansprüche seines alten Freundes und 
Waffengefährten. So blieben also die Juden unter ägyp- 
tischer Herrschaft und genossen fast ein Jahrhundert 
lang in ihrem geisthchen Staate unter ihren Hohen- 
priestern verhältnismäßig der Ruhe. Der Schwerpunkt 
der Kriege zwischen Ptolemäern und Seleuciden lag 
nicht im jüdischen Stammgebiet, sondern im nördlichen 
Syrien, 

Das wurde erst am Anfang des 2. Jahrhunderts anders» 

als der Sieg beim Pansheiligtum (s. o. S. 20) Antiochus III. 
zum Herrn von ganz Syrien gemacht hatte. Denn dessen 
Demütigung durch die Börner bei Magnesia (s. o. S. 17) 
wirkte auch auf seine neuen jüdischen Untertanen zurück, 
und wenn diese vielleicht geglaubt hatten, über den 
Wechsel des Olx^rlu rni sich freuen zu können — Genaues 
darüber wissen wir f reiüch nicht — , so sahen sie sich bald 
enttäuscht. Antiochus IV. erbte von seinem Vater mit 
dem geschmälerten Rmche auch die Kriegskosten von 
Magnesia, deren Aufbringung jenem das Leben gekostet 
hatte« Sie brachten mcht bloß eme erhöhte Steuer- 
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last über das verhältnismäßig arme jüdische Gemein- 
wesen^)» sondern hatten mittelbar einen veiderbhclieu 
inneren Zwist und damit den Religionskiieg cur 
Folge. 

Zu dieser Zeit nämlich war der Einfluß der griechi- 
schen Kultur auch in Juda bereits so stark, daß sich unter 
den Juden zwei Parteien, die der Gnechenfreunde und 
die der Gesetsestrenen, der „Fiommen^^ oder .»Chasidim** 
— es sind das die Vorläufer der Pharisäer (s. II S. 31) — , 
gegenüberstanden, und fast schien e&, als sollten die 
letzteren zu einer kirchlichen Sekte werden. Der Gegen- 
sats wirkte bis in die hohepriesterliche Familie hinein« 
Träger der höchsten jüdischen Würde war damals 
Onias III. Dieser wurde von seinem eigenen Bruder 
Jesus (Jason)» einem der Führer der hellenistischen Par- 
tei» vom Amte verdrangt, weil Antiochus IV., dessen Be- 
streben es war, in seinem Reiche die griechische Kultur 
zum geistigen Bande der Nationen zu machen, in ihm 
ein brauchbares Werkzeug für seine romantischen Pläne 
glaubte gefanden za haben. Das Veispiechen, dem stets 
geldbedürftigen Könige große Summen, vermutlich als 
Steuerertrag, zu verschaffen, wird das seine dazu beige- 
tragen haben. Das war im Jahre 174. Aber schon nach 
drei Jahren &nd Jason einen seiner wüidigen Nachfolger 
im Hohenpriesteiamt, den vielldcht der Tobiaden- 

^) Dessen politisoher Umfang damals (von der Südgrenze 
abgesehen) ungefähr dem des alten Reiches Juda von 586 entspraoh« 
Paläatma zerfiel damals — abgesehen von den autonomen Städten 
der philiBtäiBchen Küste — In die Verwaltungsbezirke Judaa 
und Samarien. Das spätere OalÜäa gehörte noch zu einem der 
syrisohen Bezirke Fhoniden oder Cölesyrien« — Die vom Hohen« 
priester wohl pmünBidk entrichtete Steaerqnote soll am An- 
fang des 2. JahrhimdertB 20 Talente (ea. 96 000 HL) betätigen 
haben. 
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familie'j augeliürigen. jedenfalls mit der Familie des 
' Oniaseng verwandten Menelaus» derjenenbei Antiochus 
durch noch größeie Veisprechungen ausstach und wirk* 
lieh die Hellemsierang Judas noch radikaler betrieb. Er 
war es wohl auch, der den alten Onias III. meuchlings 
ermorden ließ^). Aber Jason verzichtete nicht so ohne 
weiteres auf sein einflußreiches Amt» Er benutzte die 
erste Gelegenheit, sich Jerusalems zu bemächtigen und 
Menelans zu verjagen. Dafür veili;Mif!^e nun Antiochus 
über die unglückliche Stadt eine exemplarische Strafe, 
bei der es in erster Linie auf die großen Tempelschätze 
abgesehen war. Und als er bald darauf (168) in seinen 
;ig}pti8chen Eroberungsplänen durch einen unmißver- 
ständlichen römischen Senatsbeschluß gehemmt wurde 
(s. o. S. 20), Ueß er seine Wut abermals an Jerusalem aus, 
wo er wohl — ob mit Becht oder Unrecht — heimUche 
Parteinahme für die Ptolemäer vermutete, und wo seine 
Hellenisieningspläno bei den Altgläubigen auf unerwarte- 
ten Widerstand stießen. Mit blutiger Strenge wurde 
dieser gebrochen; die Mauern der Stadt wurden ge- 
schleift und eine syrische Besatzung in die stark be- 
festigt« Burg gelegt. In ganz Judäa aber sollte nun der 
jüdische Kultus abgeschafft und dafür griechische Kulte 



^) Die Tobiaden gehörten zur jeniBsleiiiischen Geldaristo- 
kratie und waren mit der hohenpriesterliohen Familie ver* 
aohwägert. Sie sind jedenfalls von ^faog an die Hintermänner 
in dieser politischen Intrige gewesen. 

^) Dessen Sohn Onias IV. ging nach Ägypten» da er seine 
Ansprüche auf das Hohepriest^tam nioht durchseisen konnte, 
und gründete dort mit Unterstützung der Ptolemäer den Tempel- 
kult von Leontopolis (s. II S. 17), vgl Jes. 19, 18—26. 
Nach anderer Überfiefemng ist Onias III. rot Antiochus IV« 
nach Ägypten geflohen und selbst der Gründer des Tempels 
gewesen 
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•eingefülirt werden. Sabbat und Beschiieiduiig wurden 
unter Todesstrafe gestellt und der Tempel durch Er- 
richtung eines Altais auf der großen Opferstätte dem 
Dienste des olympischen Zeus (oder richtiger wohl 
dem Königskultus) geweiht, vgl. Daniel 11, 31; 12, 11 
(Dezb. 168). 

Damit aber war das Signal zum Volksaufstande ge- 
geben. Nicht alle Gesetzestreuen waren unter diesen 

Verhiiltuissen gewillt, geduldig das ]\Iart}i'ium auf sich 
zu nehmen. Viele flüchteten aus Jerusalem und anderen 
Ortschaften, und es bedurfte nur einer energischen Per- 
sönlichkeit, die die zerstreuten Oppositionskräfte zu ge- 
meinsamem Vorgehen gegen den frechen Lästerer der 
väterlichen Religion und seine Schergen verband. Diese 
fand sich in dem Priester Mattathias, der in seinem 
Wohnorte Modeln, zwischen Jerusalem und Lydda, den 
syrischen Beamten samt einem abtrünnigen Glaubens- 
genossen erschlug, als man auch von ihm den Vollzusr 
des heidnischen Opfers verlangte. Er floh daran i mit 
seinen fünf Söhnen ins Gebirge und wurde hier die Seele 
des bewaffneten Widerstandes gegen die sinnlosen An- 
griffe des Königs auf den jüdischen Kultus. Auch die 
Chasidim, die bis dahin m passiver Opposition verharrt 
hatten, schlössen sich ihm an. Nach seinem Tode (166) 
übernahmen seine Sohne, Judas Makkabaos an der 
Spitze, den nach menschhchem Ermessen aussichtslosen 
Kampf gegen die syrische Regierung. Mehrere glänzende 
Siege über des Antiochus Feldherm setzten Judas schon 
nach kurzer Zeit instand, Jerusalem wiederzugewinnen 
und hier, trotz der syrischen Burgbesatzung, den Tempel 
zu entsühnen und neu zu weihen (Dzbr. 165). Das ist 
die geschichtliche Legende des Tempel weihfestes, vgl. 
Joh. 10, 22. 
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Da Antiochiis in dieser Zeit in Armenien und Siid- 
babylomen beschäftigt war, gelang es Judas sogar, seine 
Machtstellung durch Anlage von Befestigungswerken zu 
sichern und durch glückliche Expeditionen in die Nach- 
barländer die Juden auiieriialb Judäcis zu schiitzeu. Da- 
mit waren aber die Hasmonäer — so heißt die Familie 
des Mattathias, wohl nach dessen einem Vorfahren Has* 
mon — schon jetzt auf dem gefahrlichen Wege zur 
politischen Macht. 

Zunächst freilich wich das Glück von den Fahnen des 
Judas, denn, als nach Anüochus' Tode (164) der schon vor- 
dem mm Beichsverweser und Vormund des Thronerben 
bestellte Lysias energisch gegen die jüdischen Rebellen 
vorging, gingen die bisher errungenen Positionen in 
wenigen Monaten verloren. Aber zu rechter Zeit wurden 
die Streiter für Qesetz und Kultus durch den zwischen 
Lysias und seinem Gegner im Verweseramt, Philippus, 
ausbrechenden Kampf gerettet. Lysias schaffte sich 
gegen den Antiochia bedrohenden Konkurrenten Luft, 
indem er — übrigens auch wohl in richtiger Erkenntnis 
der falschen Politik des verstorbenen Königs — den 
Juden freie Religio usüb ii n^ (162) zugestand. So 
büeben sie, obgleich im Felde geschlagen, durch die Gunst 
der Umstände Sieger im Kampfe gegen die brutalen Hei* 
lenisierungsmaßregeln der Syrer. 

Der eigentliche Eeligionskrieg war damit zu Ende, 
nicht aber der Streit der Parteien im Judentume, 
denn der scharfe Gegensatz zwischen Oriechenfreunden 
und Qesetzestieuen war durch die Ereignisse der letzten' 
Jahre erst recht in die Erscheinung getreten. Aus dem 
Kampf für den Glauben der Väter wurde ein Ringen uni 
die pohtische Macht in Israel, wobei sich aber die Gregen- 
sätze in höchst charakteristischer Weise verschoben« Als 
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luimlich Demetrius L» Antiochus' IV* Neffe» nach der 
flimoTdung des Lysiss und seines königlichen Mündels 

die Regierung in Iläiideii hatte, ordnete er auch die 
judäischen Verhältnisse, und zwar durchaus gerecht im 
Sinne des Vertrages von 162, indem er kraft seiner Souve- 
ränität unter Anerkennung der religiösen Selbständigkeit 
der Juden die durch Menelaus' Tod erledigte Hohepriester- 
würde einem legitimen Giiede des aiten geistlichen Adels, 
A leim US, Übertrag und ihn durch den Statthalter Bac- 
chides in Jerusalem einfuhren ließ. Alcimus wurde auch, 
obgleich Parteigänger der Hellenisten, anerkannt, und 
zwar j^erade von der Orthodoxie, der theologischen der 
Schriftgelehrten, wie dem kirchlichen Laienelement, den 
Chasidim» offenbar um des Legitimitatsprinzipes willen« 
Nur die nationale Partei des Judas opponierte. Sie setz* 
ten die religiösen Interessen mit den nationalen und — 
ihren persönlichen in eins; ,,sie wollten mcht abtreten, 
nachdem ede ihre Pflicht getan, sie setzten ihr sauer er* 
worbenes Recht auf die Herrschaft über das unverdient 
ererbte" (Wellhausen), Daiid)er konnte anch ihr be- 
rechtigtes Mißtrauen gegen den neuen Hohenpriester nicht 
täuschen* 

Man kann den makkabaischen Freiheitskrieg nach 162 

darum recht wohl einen Kampf fiir die Herrschaft der 
Hasmonäer und gegen die von den Syrern unterstützten 
Ansprüche des aiten Hohenpriestertunis und der alten 
Aristokratie nennen, wenigstens solange die seleud- 
dische Macht noch eine Größe war, mit der die Parteien 
emstlich zu rechnen hatten. Das hat freiUch für die 
Griechenfreunde in Juda nicht lange gedauert. Schon 
drei Jahre nach Judas Makkabäus' Heldentod bei Elasa 
(161) überließ Bacchides, der fortwährenden Kämpfe 
gegen die Rebellen müde, die streitenden Parteien ihrem 
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Schicksal, und die Syrer begnügten sich, ihre Hoheits- 
rechte durch Erhebimg der Steuern und Halten von Be- 
satzungen in Jerusalem und anderen festen Plätzen gel- 
tend zu machen. Sobald aber die Syrer nicht mehr ihre 
schützende Hand über den Griechenfreunden hielten, 
war es mit deren Autorität dahin* Die nationale Be- 
wegung war, weil in der Masse des Volkes wurzelnd, doch 
den aristokratischen Tendenzen überlegen, mochte aucb 
das Lebenswerk ihres ersten Führeis mit einem völligen 
Zusammenbruch geendet haben» und mochte auch deaaen 
Bruder Jonathan (161 — 143) im Anfang seiner Stellung 
als Parteihaupt wie ein zweiter David ein Räuberleben 
zu iüiiren gezwungen sein. Gerade Jonathan war es, 
der das Regiment der gewalttätigen „Gottloeen"' (vgl. zur 
Situation z. B. Psalm 69) beseitigte, indem er durch 
diploniatische Ausnutzung der fortgesetzten dynastischen 
Streitigkeiten im Seleucidenreiche die Hohepriester- 
würde an sich und seine Familie brachte (153). Damit 
legte er den Grund zur hasmonäischen Fürstengewalt, 
denn nun war er formell das politische Haupt der Juden, 
und faktisch liatte seine Partei das Heft in Händen. Was 
sie draußen im Felde nicht hatten erringen können» hat 
auch hier das Glück und die politische Klugheit den Has- 
monäern zuteil werden hissen, erst die Herrschaft iiu 
Innern, dann die Selbständigkeit nach außen hin und 
endlich die offizielle Anerkennung ihrer Legitimität durch 
das jüdische Volk. 

Letzteres ist der Erfolg der Lebensarbeit Simons, 
des letzten der überlebenden Brüder des Judas (142 — 1S5). 
Er erlangte von Demetrius II. die Anerkennung der po- 
Utischen Selbständigkeit der Juden, verteidigte sie glück- 
lich gegen dessen Konkurrenten Trypho, indem er den 
letzten Kest der einstigen syrischen Oberhoheit, die Be- 
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Satzung der Buig von Jerusalem, zur Kapitulation zwang 
(142), und krönte sein Befreiungswerk dadurcb, daß er 

vom Volke die formelle Bestätigung seiner Macht« tellun^^ 
erhielt: er wurde durch Volksbeschluß (141) erblicher 
Hoherpriester, Kriegsherr (Stratege) und Fürst (£th- 
narch) der Juden. Die Anerkennung der neuen Djmastie 
durch die Kölner war der Schliißstoin in diesem Bau has- 
monäischer Königsgewalt, an dem Antiochus VII. Sidetes 
als letzter der Seleuctden vergeblich rüttelte. Sein Tod 
(129) machte es Simons Sohn und Nachfolger Johannes 
Hvrca n US (135 — 104) möglich, nicht nur das von jenem 
gewonnene Herrschaftsgebiet uiid die Selbständigkeit im 
alten Umfange in kurzem wiederzuerobem, sondern auch 
durch erfolgreiche Fortsetzung der schon von Jonathan 
und Simon betriebenen Eroberungspolitik nach Osten, 
Norden und Süden auszudehnen. Samariter und Idu- 
mäer» die alten Feinde des jüdischen VoUces, wurden von 
Oun unterworfen und letztere gewaltsam judaisiert. So 
schuf er einen jüdischen Staat, wie er seit der besten 
Zeit Judas nicht mehr bestanden hatte. 

Unter Hyrcans Regierung erfolgte aber auch der defi- 
nitive und offene Bruch zwischen der neuen Dynastie 
und den Kreisen der Chasidim. Er konnte ja von vorn- 
herein nur eine Frage der Zeit sein, denn je tiefer die 
Hasmonäer in die rein weltliche Politik hinein«,'« rieten« 
um so mehr widersprachen sie in ihrer Doppelstellung 
als Fürsten und Hohepriester dem Ideal der Frommen» 
deren Sache sie doch einst verfochten hatten. So hatte 
sich allmählich die ohnehin von der poU tischen Klugheit 
gebotene Annäherung der herrschenden Dynastie an die 
xeügiös allem orthodoxen TTbermaß abgeneigte geistliche 
Aristokratie und ihren Anhang, die ,,Sadokiten'' (Saddu- 
cäer), volkogeu und damit der Gegensatz gegen die 
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Pharisäer» die separatiBtischen Ghasidimi bis cum 
Bruche zugespitzt — beide Namen sind in dieser Epoche 

der Makkabäerzeit erstmals zu belegen, vgl. Jüöeplius, 
Aiit. 13, 5, 9. 

* 

Unter Hyrcans Nachfolgern, seinem Sohne Aristo- 
bul L, der nur ein Jahr legierte nnd den Königstitel 

annahm, und dessen Bruder Alexander (Jaiinai = 
Jonathan) (103 — 76), dem die Königiriwitwe Alexandra 
(Sahna oder Salina) die Hand reichte, dehnte sich das 
neue jüdische Reich durch Unterwerfung und Judai- 
sierung ituräischen Gebietes (wahrscheinlich Nord- 
paliläas) noch weiter nach Norden, und durch einige 
glückliche Kriegszüge des nicht immer siegreichen Alexan- 
der im Osten des Jordan über eine Reihe wichtiger 
hellenistischer Städte in Gk>Ian, (}ilead und dem südlich 
davon gelegenen Gebiete, im Westen endUch über fast 
alle Küstenplätze von Ptolemaia südwärts aus. Dagegen 
machte sich für die Juden schon jetzt die Macht des auf- 
strebenden Nabataeneiches (s. o. 8. 2Sf dessen Nachbarn 
sie im Süden und Osten geworden waren, fühlbar, und 
im Innern entlud sich nunmehr der leidenschaftliche Haß 
der Pharisäer und ihres großen Anhang? im Volke gegen 
den illegitimen und die Würde des h^Ugen Amtes in der 
Tat schändenden Hohenpriester in einem blutigen Bür- 
gerkrieg, in den zeitweilig sogar das seleucidische Haus 
(Demetrius III. Eukärus) als Verbündeter der Pharisäer 
eingriff. Wohl möglich, daß Alezander sterbend seiner 
Gremahliii und Nachfolgerin in der Königswürdc, Ale- 
xandra (76 — 67), den Hat gegeben hat, mit den Phari- 
säern» über die er schließUch nur durch das Erwachen 
der nationalen EigenUebe im Volke gesiegt hatte, Frieden 
zu machen. Unter ihrer Regierung waren sie jedenfalls, 
infolge ihres Einflusses in der Zentralbehörde« dem Sy ne- 
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drium^)» so sehr die eigeutliche leitende Macht, (laB 
Josephus sie eine Schattenkönigiii nennen kann. Das 
hatte natürlich zur Folge, daß der alte saddacaische 

Adel gegen die demokratischen Machthaber energisch 

^) ,,Die ftlte Geruaia bestand aus den Ältesten, d. h. aus 
den Vornehmen oder NotAbeln, die in der damaligen Zeit schwer- 
hch mehr Geschlechtshäupter waren. Etwa seit dem 5. Jahr- 
hundert stand ihr aber der Hohepriester vor» und mit ihm traten 
auch die ihm verwandten vornehmen Priester in das Regiment, 
die freilich am Qericht schon vorher mindestens Anteil gehabt 
hatten . . . Aber durch den makkabäischen Aufstand trat ein 
starker Personenwechsel ein. Die Mitglieder der alten Gerusia 
und des alten Priesteradels wurden größtenteils verdrängt. 
Kriegerische Kniporkömmlingp, allerdings priesterlicher Ab- 
kunft, kamen an das Ruder ... Es dauerte indes nicht lange, 
so traten wieder die Ältesten und die Priester neben die Fürsten. 
Aue neuem Stoffe bildeten sich wieder die alten Formen; der 
hasraonaiache Dienst- und Verdienstadei wird selir bald wieder 
Ürbadel geworden sein inid PiVh mit den etwa noch vorliandenon 
Resten der frülieren Aristokratie verschmolzen haben. Die 
Ältesten und die Priester erscheinen >>is auf Simon immer ge- 
sondert nebeneinander, nh ob sie damals noeh nicht zusammen 
eine eigentliche Behürde g( liildet hätten. Jedoch der Fürst ge- 
hörte beiden Ständen an und emigte sie, und auf den Münzen 
des Johannes Hyreamis finden wir sie nel)en ihm zusammen- 
gefaßt in dem , Kollegium' (chebcr) der Juden. Dies Kollegium 
hat wohl von Anfang an den Namen Synedrium getragen, wie 
in Antiochia und Alexandria der Staatsrat hieß, in dem der König 
den Vorsitz führte . . . Unter Salma bekam es irrößere Bedeu- 
tung und eine feste Organisation. Sie überlieü tlaa Gericht und 
die innereil Angelegenheiten, namentlich die geistlichen, gänzlich 
dem Synedrium, dem ikr Solm Hyrcan präsidierte, denn sie 
selbst als Weib konnte nicht Hoher] )ri< ster sein. Zugleich aber 
gab sie, und sie zuerst, den Häuptern der Schriftgelehrten 
[d. h. den theologisch gebildeten Pharisäern] Sitz und Stimme 
in der obersten Behörde, so daß nun auch diese, neben den Erz- 
priestern, zu den Altesten hinzukamen" (Wellhausen, Isr. 
u jüd. Gesch. 4. Aufl. S. 285 ff.). Weiteres über das Synedrium 
8. u. S. 62 ff. und II S. 43 f. 
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Jjront machte. Und er fand im hasmonäischen Hause 
selbst, an Alexandeis jüngerem Sohn Aristobul (II. 
67—68), Rückhalt. 

Bei der Schwäche und Unfähigkeit des älteren Sohnes 
und präsumptiven Thronfolgers Hyrcan war imter 
diesen Umständen ein Bruderkrieg voraussuselien, und 
der Streit begann tatsächlich noch bei Lebseiten der 
Küiugiii. Und kaum hatte Hyrcan die Regierung an- 
getreten, als er, von seinen eigenen Leuten verlassen, von 
Aiistobul bei Jericho besiegt wurde und nach kurzem 
Widerstand in Jerusalem mit diesem Frieden machte 
unter Verzicht auf seine geistliche und weltUche Würde. 
Von sich aus hätte er schwerlich wieder den Versuch ge- 
macht, die Krone seinem Bruder za entreißen, wenn ihn 
nicht der Idumäer Antipater^ vermutlich der Btatt* 
halter von Idumäa, dem — wie wohl manchem von den 
höheren Beamten in Judäa — das Regiment des schlaffen 
Hyrcan viel willkommener war als das des energischen 
Bruders, dazu verlockt hätte« Er sicherte ihm die Hilfe 
des Nabataerkönigs Aretas £U tmd floh mit ihm nach 
Petra. Aretas fiel wirklich in Judäa ein, besiegte Aristo- 
bul ujid belagerte den vom Volke wieder Verlassenen auf 
dem Tempelberg, — zur selben Zeit, als Po m peius sieg- 
reich im östlichen Eleinasien stand und im Begriff war, 
die Reste der sele neidischen Herrlichkeit dem römischen 
Imperium einzuverleiben. Sein nach Syrien komman- 
dierter Legat Scaurus entschied den Streit der has- 
monäischen Brüder nach dem Maße der in Aussicht ge- 
stellten Gelder, erklärte sich für Aristobul und schickte 
die Nabatäer bei Strafe der römischen Feindschaft heim. 
Als dann Pompeius selber im Frühjahr 63 nach Damas- 
cus kam und die streitenden Brüder anhörte — auch eine 
antihasmonäische Partei suchte damals Gehör bei ihm, 
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indem aie um Wiederheratellung der alten geistlichen 
Verfassung bat — , ließ sich Aristobul durch die dilato- 
rische Behandlung der Sache dazu hinreifien, gegen den 
römischen Feldherrn bewaffnete Opposition zu machen. 
Allein Pompeius drängte ihn bis nach Jerusalem, so daß 
er sich zur Übergabe der Stadt bereit erklärte. Als seine 
Leute trotzdem dem Legaten Gabinius die Toie yei^ 
sperrten, wurde Aristobul verhaftet^), und Pompeius 
rückte vor die Mauern der Stadt. Während Hyrcans 
Parteigänger freiwillig die Tore öffnetenj verschanzten 
sich die Anhänger Aristobuls auf dem Tempelberg» wo 
sie Ton den Römern regelrecht belagert wurden. Nach 
drei Monaten war der Widerstand gebrochen (HerbRt 63), 
imd Pompeius machte Stadt und Land tributpflichtig. 
Hyrcau blieb Hoherpriester, aber als Vasall 
Roms, und sein Gebiet wurde durch Abtrennimg fast 
aller von den Hasnionäern eroberten Städte um ein be- 
deutendes verkleinert. Diese meist hellenistischen Korn- 
mimen bildeten Yon nun an Bestandteile der neuen 
römischen Provinz Syrien, behielten aber ihre Selbst- 
verwaltung. Dieostjurdrinischen, llippos, Gadara, Pella, 
Gerasa u. a., und Skythopoüs im Westen schlössen sich 
zu einem engeren Städte verbände, der Dekapolis, zu- 
sammen. Ihrer aller Befreiung vom jüdischen Regiment 
bedeutete ihre Rückgabe an die griechische Kultur. 

Durch diese Anordnungen des Pompeius war das jü- 
dische Gebiet zu einem mit der Provinz Sjnden verbun- 
denen unbedeutenden Tributarstaat geworden. Der 
Legat von Syrien führte die Oberaufsicht, der Hohe- 
priester Hyrcan leitete die Zivilverwaltung. Aber schon 



1) Er kam mit seiner l'amilie al« l^iegsgefangener nach 
Horn. 
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nach wenigen Jahren wurde diesem der letzte Rest poli- 
tischer Macht genommen, als der Statthalter A. Gabinins 
(57 — 55) nach Niederwerfung des von Aristobuls Sohn 
Alexander veisuchten Au&tandes das Land in fünf selb- 
ständige Verwaltungsbezirke teilte^) nnd damit den Hohen- 
priester auf sein geistliches Amt beschränkte. Doch blieb 
das Land in steter Unruhe. Die entthronten Hasmonäer, 
Aiistobul selbst und seine Söhne Antigonus und Alezan- 
der, ließen nicht von dem Versuche ab, das Erbe ihrer 
Väter wiederzugewinnen, und die syrischen Statthalter 
sogen das Land durch ihre Habgier aus. Dann kamen 
die schweren Zeiten des zweiten Bürgerkrieges« in denen 
vor allem die Provinzen furchtbar zu leiden hatten. Im 
Anfange desselben fielen Aristobul imd Alexander als 
Opfer des Farteikampfes durch die Fompeianei (49), 
während nun für Hjrrcan imd seinen alten Berater Anti- 
pater, der wahrscheinlich seit längerem ab Verwaltungs- 
beaiuter (Minister?) in Judäa tätig war und Korns Sache 
wesentlich gefördert hatte, die Zeit des Glücks begann. 
Die Hilfe^ die sie Cäsar im Alexandrinischen Kriege (47) 
leisteten, machte sich gut bezahlt. Der Sieger von Phar- 
salus gab dem Hohenpriester seine poUtische Macht- 
stellung als (erblicher) Ethnarch der Juden zurück und 
dazu Freiheit von Abgaben und mihtärischen Maßnahmen 
und bestätigte Antipater in seiner Stellung. Weitere 
Gunstbezeigungen Casars dehnten das Gebiet Hyrcans 
nach Westen bis ans Meer (Jope) aus, bestätigten den 
alexandrinisch( ]i Juden das Burgerrecht und gewährten 
den kleinasiatischen freie Kultübung. 

Hyrcans untatige Natur machte es Antipater nur zu 
leicht, das Regiment vöUig in die Hand zu bekommen. 

1) Jerusalem, Gazara» Jericho im Süden^ Sepphoons in Galiläa, 
Amathus im Osten. 
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Er durfte es wagen, seine Söhne Pliasacl und Ilerorles 
zu Statthaltern (in Jerusalem resp. GaUläa) zu ernennen, 
und ermöglichte durch seine Stellung des jungen Merodes 
drohende Haltung gegen das Synedriiim, ab er den Raa- 
berhauptmann Ezechias in Galiläa eigenmächtig hatte 
hinrichten lassen. Freilich hatte Herodes auch an dem 
syiischeu Legaten, der ihn zum Statthalter von Cöle- 
syrien emAnnte, Bückhalt. Als nach Casars Tode Cassius 
die Provinz Syrien besetzte, beeiferten sich Vater und 
Sohn, den Mörder ihres einstigen Gönners bei der Aus- 
rüstung des gegen Antonius aufzustellenden Heeres tat- 
kräftig zu unterstützen. Aber sofort nach der entschei- 
denden Schlacht von Philippi (42) stand es für Herodes, 
der inzwischen seines Vaters Tod an dessen Mörder und 
Nebenbuhler gerächt und einen Handstreich des Has- 
monäers Antigonus auf Palästina abgeschlagen hatte» 
fest» mit wem er sein Olück machen werde. Die alte 
Freundschaft des Antonius mit seinem Vater Antipater 
verschaffte ihm leicht dessen Gunst, und allen Beschwer- 
den der jüdischen Aristokratie zum Trotz wurden er imd 
sein Bruder zu Tetrarchen der Juden ernannt. 

Aber sie erfreuten sich der neuen Würde nur ganz 
kurze Zeit. Der partinsche Sturm, der im Jahre 40 über 
das unglückliche Land brauste, fegte beide samt dem 
Hohenpriester Hyrcan weg und führte Antigonus, der 
noch immer Parteigänger in Palästina hatte, für einige 
Zeit auf den Thron. Phasael starb als Gefangener der 
Parther freiwiUig, wälirend Herodes glückUch nach Ale- 
zandria entkam. Hyrcan aber wurde von den neg- 
reichen Räuberscharen verstümmelt fortgeschleppt. 

In Kuni fand der flüchtige Herodes bei Antonius 
leicht Gehör und wurde mit Octavians Zustimmung 
durch Senatsbeschluß zum König der Juden ernannt. 
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Sofort machte er sich nun daran, die neue Würde seinem 
hasmonäischen Gegner von parthischen Gnaden abzu- 
ringen. Wählend der syrische Legat die iianifichen Räu- 
ber vertrieb, nahm Herodes, nachdem er Jope nnd die 
Festung Masada im Süden von Juda eingenommen und 
in Galiläa dem Brigantentum ein Ende gemacht hatte, 
mit romischer Hilfe den Kampf mit Antigonus auf , schlug 
dessen Feldherm Pappus bei Isana (in Samarien) und 
belagerte ihn selbst in Jerusalem. Wenige Monate nach 
öemer Hochzeit mit Mariamme > Hyrcans II. Enkehn, 
wurde der Tempelberg mit Sturm genommen (37), und 
wieder wütete wie vor 26 Jahren das römische Schwert 
in der lieiligen Stadt. Durch reiche Geschenke erkaufte 
sich Merodes den Abzug der Kömer und war nun Herr 
im Lande« Antigonus, der sich dem römischen Feldherm 
Sosiüfl ergeben hatte, starb bald darauf auf des Siegers 
Wunsch durch Henkershand. So endete die hasmonä- 
ische Königsmacht. 

Durchs Schwert imd durch römische Freundschaft war 
Herodes zur Mäcbt gekommen, beide sind seit seines 
Lebens die Stützen seines Thrones gebUeben. Wie sein 
Vater ein gewiegter Diplomat, erkannte er in Roms 
Gimst die einzig sichere Basis für seine Eürstenmacht, 
und in der ständigen Furcht seiner Untertanen, die ihn 
je nach Stand und Rang als Halbjuden und Bomerfieund, 
Parvenü und Thronräuber doppelt haßten, die Maxime 
seines Begimcnts. 

Allerdings hatte er im Anfang seiner Regiermig allen 
Grund, sich rücksichtslos gegen die Feinde seiner Herr- 
Schaft, innere und äuüere, zu wehren. Nicht bloß Las- 
monäische Parteigänger unter der jüdischen Aristokratie, 
sondern die Glieder dieser Familie selbst, mit der er sich 
zu seinem eigenen Schaden verschwägert hatte, vorab 
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seine Schwiegermutter Alexandra, zeigten ihm unver- 
hohlen ihre Feindflchafti und Kleopatca benutste mehr 
als einmal ihre dämonische Macht über Antonius, um 

durch ihre „frauenhafte" Politik Herodes' Ehrgeiz aufs 
empimdlichste zu kränken. Xu( hdem er dann durch 
die Entsoheidung von Actium (31) diese verhaßte Nach- 
barin glücklioh losgeworden war und der poIitiBche Hon- 
züiit sich für ihn, dank seiner vorbeugenden Maßiialuuen, 
nach der persönlichen Präsentation bei Octavian m Kho- 
'dua aufgehellt hatte — er wurde als König bestätigt und * 
sein Beioh im Jahie darauf um ein bedeutendes erweitert 
— , machte ihm der häusliche Skandal, bei dem seine 
eigene Mutter und Schwester nach Kräften hetzten, von 
neuem zu schaffen. Mariamme fiel als Opfer seiner ra^ 
senden Eifersucht (Ende 29), bald darauf auch der böse 
Geist seines Hauses, Alexandra, deren offenes Streben 
nach der Herrschaft- den Schwerkranken aufs tielste em- 
pörte. Mit der Hinrichtung der Söhne des Babas, wohl 
Verwandter der Hasmonaer, und ihres Beschützers, seines 
Schwagers Kostobar, vollendete Herodes die blutige Ar- 
beit der Ausrottung des männlichen Hasnionäergeschlech- 
tes, nachdem er den alten aus der parthischen Grefangen- 
schaft zurückgekehrten Hyrcan in übergroßer Vorsicht 
schon im Jahre 30, vor seinem Gange zu Octavian, be- 
seitigt hatte. 

Es folgte dann für ihn ein Jaluzehnt leidlicher Ruhe, 
in dem er, der Mode der Zeit folgend, seine reichen Ein- 
künfte in den Dienst der Kunst und des Luxus, aber 

auch der Volköwohlfahrt stellte. Dem Kaiserkult und 
der öffentlichen Ehrung der römischen Majestät brachte 
er seinen Tribut durch Errichtung von Tempeln und 
Kunstinstituten aller Art — auch Jerusalem erhielt ein 

Theater und Amphitheater — neue Städte, darunter 
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•Sebaste-Samazia und das beriilimte Cäsarea maritima, 
'erstanden auf sein Qeheiß, die hellenistischen Kommunen 
Beines Reichs nicht minder wie auswärtige Gemeinden 

verkündeten seinen Namen als den eines kunstsinnigen 
Wohltäters, und dem eigenen Volke schuf er in dem 
Neubau des Tempels zu Jerusalem (begonnen 20/19 
V. Chr., vollendet eist etwa 8 Jahre vor der Zerstörung 
der Stadt) ein sprichwörtlich praclitvollcs Kunstwerk. 
Aber weder damit, noch mit seiner von politischer Kiug- 

' heit diktierten Achtung vor der Eigenart der jüdischen 
BeUgion vermochte er sich die Liebe seiner Glaubens- 
genossen zu erwerben. Dem Volke und seinen pharisä- 
ischen Leitern blieb der heidenfreundliche Halbjude ein 
gesetzwidriger Greuel imd dem alten Adel, dessen er- 

. erbte Würden im Hohenpriestertume und Synedriumer 
rücksichtslos mißachtete, der freche EindringUng, für 
beide Teile der idumäische Tyrann, ,,Edom gepfropft auf 
Rom" (Wellhausen). Kein Wunder also, daß die dau- 
ernde stille oder laute Opposition gegen sein B^pment 
den leidenschaftlichen Mann zum brutalen Despoten um- 
wandelte, als den ihn dann die jüdisch- christhche Le- 
gende (Matth. 2) der Nacliwelt überliefert hat. 

Inzwischen waren die Söhne der Mariamme heran- 
gewachsen, und damit begann das häusUche Elend von 
neuem und vergällte dem alternden Herodes die einzige 
reine Freude semer dornenvollen Eegierung, die Erfolge 
seiner römischen FoUtik. 

Sobald jene, Alexander und Aristobul, aus Rom, wo 

sie erzogen wonlf^n waren, zuriickkanien, feierte der alte 
Haß zwischen den hasmonäiachen und idumäischen Ver- 
wandten im Königshause seine Orgien. Den bornierten 
Stolz jener auf ihr „königUches" Blut vei^lten diese, 
vor allem Herodes' Schwester Salome, damit, daß sie den 



üigiiized by Google 



Herodes der Gioße. 



Alten gegen die Solme Marismmes aiifhetsteiu Die Folge- 
davon war, daß er seinen ältesten Sohn Antipater, der 

seit langem vom Hofe entfernt war, zurückberief und 
nach Rom schickte, um sich — als eventuellen Thron- 
folger — dem Cäsar vorzustellen. Das hieß natürUch 
Ol ins Feuer gießen, denn nun hetzte auch noch der bös- 
artige Antipater gegen die Stiefbrüder und half so, das 
Verhältnis zwischen Vater und Söhnen immer trüber zu 
gestalten. Augustus' Mahnungen gelang es zwar vor- 
läufig, das Schlimmste zu verhüten, und auch Alexanders 
Schwiegervater, König Archelaus von Eappadocien,. 
wußte in geschickter Weise den Vermittler zu spielen, 
aber der Haß gegen die hochmütigea Hasmonäer ruhte* 
nicht» bis Herodes die Söhne abermals beim Kaiser wegen 
Hochverrats anklagte. Er erhielt Vollmacht über sie- 
und ließ sie zu Sebaste (7 v.Chr.) hinrichten. Antipater, 
der nun planmäßig nach der Herrschaft strebte, sollte- 
ihren Tod nicht lange überleben« Sdne Heinüichkeiten 
mit Herodes* Bruder Pheroras kamen nach dessen plötz- 
lichem Tode ans Licht. Er wurde gefangengcnomiiien, 
und der todkranke Vater, der die wildß Freude der Juden, 
über sein bevorstehendes Ende mit Blutbefehlen beant- 
wortete, hatte noch auf dem Sterbebette die grausige- 
Genugtuung, den verhaßten Sohn mit kaiserUcher Ge- 
nehmigung töten zu dürfen. Fünf Tage darauf starb er 
selbst zu Jericho (4 v. Chr.). 

Herodes war kein gewöhnUcher und noch weniger unr- 
ein „gemeiner" Mensch, wenn auch ein „großer" nur im 
Verhältnis zu seinen unbedeutenden Nachfolgern. In. 
Liebe und Haß der Typus eines asiatischen Despoten» 
opferte er Menschenleben, wo immer sie seinen ehr- 
geizigen Plänen und seiner Leidenschaft entgegenstanden* 
Aber er war dabei kein gemeiner Mörder. In dieser Hin- 
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flicht leioht er nicht im entfernten an die Bluthunde 
hezan, von denen die Qeechichte der letzten Jahrzehnte der 

römischen Republik zu erzählen weiß — es braucht nur an 
den alten Marius und den entsetzlichen C. Flaviua Fimbria 
erinnert zu werden. Seine Moral war die Politik der Selbst- 
erhaltong, seine GransamkeitdieFolge der größten Torheit 
seines Lebens, der Verschwägerung mit den Hasmonäem, 
und seiner Stellung an der Spitze eines Volkes, das ihn 
haßte, auch da, wo er wohlzutun gedachte. „Er war kein 
Wüterich von Natur, sondern ein brutaler Oemütsmensdi, 
leidenschaftlich und liebebedürftig/* (Wellhausen.) 

Herodes hinterließ ein durch wiederholte kaiserliche 
Gunstbeweise stark erweitertes Gebiet. Im Norden er- 
streckte es sich bis Faneas am Fuß des Hermen, im Osten 
bis an das Hauiangebirge, imi&ßte also hier die von 
arabischen Nornadenstäiiimen bewohnten Gegenden am 
Bande der Wüste (Trachonitis, Batanäa, Auranitis). Süd- 
dsthch grenzte es im alten Moabiteriande an das Naba- 
taerreich (s. o. S. 24), mit dessen König Malchus I. 
(50— 28) Herodes diircli Kleojxitra in einen Krieg ver- 
wickelt wurde. Jüdische Grenzburg war hier das be- 
festigte Schloß Machärus, wo später Johannes der Täu&r 
endete. Im Westen bezeichnete die Küste von Cäsarea 
bis Anthedon und Gaza die Grenze. An Qmfang konnte 
es also wohl ein davidisches Reich genannt werden, aber 
der es beherrscht hatte, war das satanische Gegenbild 
^es David-Messias, wie ihn der fromme Glaube sehn- 
süchtig erwartete. 

§ 4. Bie römische Proyinzialyerwaltuug. 

Das erste Jahrhundert der Kaiserzeit ist weltge- 
schichtlich von einschneidender Bedeutung gewesen als 

Ende einer alten und Beginn einer neuen Epoche in der 
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kultiizellen Entwicklung der Mittelmeervölker. In mebr 
als tausendjährigem Ringen war der politiaclie Partika- 

larismus der alten Welt erst durcli die semitischen Er- 
oberer der Euphrat- Tigrisländer, dann durch die indo- 
germaniflohen Erben ihres Weltreichs, die Perser und die 
durch maoedoniflche Tatkraft zur politiechen Einheit ge* 
führten Hellenen, gebrochen und so der Orient mit dem 
griechischen Abeiidlande in Wechselbeziehung gebracht 
worden. Nun schloß die Vereinigung des ganzen orbis 
terrarum in der römiflchen Monarchie diese zielbewußt 
auf die nationale Auflösung hinsteuernde Bewegung ab. 
Zugleich aber eröffnete sie die Epoche der inneren Durch- 
drmgung der nach Geschichte und Lebensart so verschie- 
denen Nationalitaten des Biesenreichs, das von der Nord- 
see bis an die Sahara und vom Atlantischen Ozean bis 
an den Euphrat reichte. Langsam vollzog sich nunmehr 
die Verschmelzung dieses Völkerchaos durch den alles 
beherrschenden Willen Roms, dessen Sprache die Amts- 
sprache der Welt wurde, und damit die Entstehung jener 
gräco -römischen Kulturwelt, deren Dasein nach Rankes 
Wort für das menschUche Greschlecht von unendUcher 
Bedeutung gewesen ist« 

Eines der wichtigsten Bindemittel war die im wesent- 
lichen gleirhc Art der Verwaltung des Reiches, in 
dessen Provinzen längst schon der materielle Schwer- 
punkt des ganzen staatUchen Gebildes lag, mochte 
auch Born imd Italien als der Kristallisationspunkt des* 
selben in höherem Ansehen stehen. Von dem Geist dieser 
Verwaltung, deren Grund ziige wir im folgenden zeichnen, 
gilt Senecas stolzes Wort: ubicunque vicit Bomanus habi- 
tat (Ck>ns. ad Helv. 7, 7) zusammen mit jenem bekannten 
Lobe Vergils, daß es Borns hohe Aufgabe sei, parcere 
subiectis et debellare superbos (Aen. VI, 853). 
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Bei dem Ausbau der Monarchie in dem Jahrzehnt 
nach Octavians entscheidendem Siege bei Aotium spielte 

die Teilung der von ihm anfangs selbst verwalteten 
Provinzen zwischen dem Monarchen und dem 
Senat eine wesentUche Rolle. Leitender Grundaats war 
dabei die Rücksicht aui die Sicherheit der Reichsgrenaen. 
Darum wurden alle die Gebiete, die mihtärischen Schutzes 
bedurften, direkt dem Cäsar unterstellt, die übrigen der 
seuatohschen Verwaltung überlassen. 

Im einzebien gestaltete sich das Bild in der östlichen 
Reichshalfte folgendermafien: 

Macedonien wurde im Jahre 27 v. Chr. senatorische 
Provinz, war aber von liberius bis Claudius kaiserlich 
und mit Achaia vereinigt. Dieses, seit 146 mit £pint8 
zusammen ein Teil der Provinz Macedonien, war seit 27 
ebenfalls senatorisch und wurde es auch wieder durch 
Vespasian, nachdem es unter Nero einige Zeit frei ge- 
wesen war. 

Asia und Bithynien (mit Pontus) waren im neu- 

testamentlichen Zeitalter bcnatorisch (nur letzteres vor- 
übergehend unter Traian kaiserlich) ; Galatien (d.i. im 
amtUchen Sinne der mittlere Teil der Ideinasiatischen 
Hochebene um den Sangarius und Halys und bis zam 
südlichen Randgebirge, s. o. S. 18)^) seit 25 v. Chr. kaiser- 
üch und später wiederholt mit Kappadocien vereinijSft, 
das von 17 n. Chr. an procuratorisches Verwaltungsgebiet 
war (s. u. 50), von Vespasian aber zur kaiserlichen Provinz 
gemacht wurde. 

Auch Lycien, seit 43 n. Chr. Provinz und mit Pam- 
phyhen (s, o. S. 18) vereinigt, nachmals wieder für eimge 

1) In diesem Sinne wird der Name im N. T. ausschließlich 
gebraucht, vgl. AG 18, 22 f. und Aü. 13, 52 ff. mit 6aL 4, 13 
1. Kor. 16« 1 mit AG. 20, 3t 
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Zeit frei, wurde wahrscheinüch von Vespasian zur kaiser- 
lichen Provinz gemacht. 

Sehr wechselvoll ist die Geschichte von Cilicien^ 

Cy pern und S yrien gewesen. Ersteres, das vor dem 
zweiten Bürgerkrieg die benaclibarten Küstenstriche im 
Westen nebst einem Teil Phiygiens und (seit 58) die Insel 
Cypern umfaJft hatte, wurde durch Augustus' Neuord- 
nung wesentlich verkleinert und mit Syrien vereinigt. 
Erst Vespasian machte das Land wieder zu einer selb- 
standigen> kaiserlichen Provinz. Cypern waid^im Jahre 
27 V. Chr. als Teil von CSlicien-Syrien der kaiserUchen 
Verwaltung unterstellt, aber schon nach fünf Jahren dem 
Senat überlassen, weil die Insel keines besonderen niili- 
taxischen Schutzes bedurfte. 

Syrien also, neben Ägypten die wichtigste kaiser- 
liche Provinz des Ostens, wechselte seinen Umiang durch 
Abtiennuiig größerer Gebiete, aber auch durch wieder- 
holte Einziehung benachbarter tributpfhchtiger Staaten, 
im Laufe des 1. nachchristlichen Jahrhunderts bedeutend. 
Nacheinander wurden dieser Provinz einverleibt: Teile des 
Herodianiöchen Reichs (s. u. S. 134fi. ; 6 resp. 34, 39 u. 44), 
Abilene (48/49), Kommagene (72), Arethusa und Emesa 
(± 73), Oialcis (+ 92), das Reich Agrippas II. (s. u. 8. MSi ; 
+ 100), Damascus und Palmyra (106). Im Jahre 70 
wurde Judäa enderültig als kaiserHche Provinz Syria 
Palästina von byrien getrennt (s. u. S. 154). Auch das 
benachbarte Arabien war (seit 106) kaiserUch. 

Eine Ausnahmestellung unter den cäsarischen Pro* 
viiizen hatteÄg y pte n , das von Anfang au im besonderen 
Sinne als kaiserliche Domäne galt, weil hier die Fixion 
einer Fortsetzung des früheren theokratischen Königtuma 
notwendig war. Kein Senator durfte das Land ohne aus- 
drückliche Erlaubnis des Monarchen betreten. Dagegen 
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war das benachbarte Cyrene, das seit 27 v. Chr« mit 
Kreta verbunden war» senatorische Proyinz. 

Beide Arten von Provinzen (Eparchien AG. 23, 84), 
kaiserliche und senatorische, zerfielen in cons ularische 
und prätorische, d. h. von gewesenen Consuln oder Prä- 
toren verwaltete. Die Statüialter in den senatorischen 
Gebieten (Proconsuln, äv&vnarot, AG/13, 7; Luther: 

Landvögte) wuideu auf ein Jahr durchs Los gewählt 
und hatten sechs (in Asia zwölf) Lictoren (Qaßdovxoi) 
und ein kleines militärisches Kommando zur Verfügung. 
Die der kaiserlichen Provinzen (Legaten, d. i. legati 
Augusti pro praetore, f^yf/ioreg Luc. 2, 1; Luther: 
Landpfleger) wurden vom Cäsar auf unbestimmte Zeit 
ernannt und hatten außer fünf Lictoren die gesamte 
MiUtarmacht ihrer Provinz unter sich. Zum Zeichen da- 
für trugen sie gladium (Degen) imd paludamentum (Feld- 
herrnschärpe). 

Neben diesen beiden Formen der Provinziaistatt- 
halterschaft gab es eine dritte, die der Proouratur 
(inkQonog oder [so in Ägypten] mit Betonimg des mili- 
tärischen Ranges EJiaQyoq = praefectus; im N. T. ^ye/jLcbv^ 
vgl. z. B. Luc. 3, 1, AG. 23, 24). Diese Procuratoren, so 
genannt nach ihrer wichtigsten Funktion, der Finanz- 
verwaltung, waren kaiserliehe Statthalter ritterlichen 
Standes^) in solchen Provinzen, in denen wegen einer 
besonders zähen und eigenartigen Kultur oder wegen Un- 
kultur eine strenge Durchführung der gewöhnUchen Ord- 
nungen imtunlich erschien*' (Schürer). Zu den procura- 
torischen Verwaltungsbezirken der östlichen Reichshälfte 
gehörte außer Epirus, Ihracien, Ägypten, Kappadocien, 



1) Der Procurator Felix (s. u. S. 142) war aUerdings ein 
Freigelassener des kaiserlichen Hauses. 
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dem Hellespont und Bithynien (letzteres vorübergehend) 
aucli Judäa, das wegen seiner abeonderlichen leligiöflen 

Kultur diese Art Statthalterschaft erforderte. Die Pro- 
curatoren Judäas waren im allg(Miieinen innerhalb ihres 
Geschäftskreises so selbständig wie die Legaten^ doch 
durfte der Legat von Syrien nach eigenem Ermessen in die 
Amtsgewalt des Procurators eingreifen, wenn es die Um- 
stände erforderten, war also faktisch dessen Vorgesetzter. 

Den Statthaltern, deren Amtsgewalt in der Kaiser- 
zeit bestimmt umgrenzt war und durch das Beschwerde- 
recht der Provinzialen einer wirkungsvollen Eontrolle 
imterlag, traten nacli dem alten Grundsatz, Verwaltung 
und Finanzwesen zu trennen» besondere Verwaltungs- 
beamte zur Seite, nämlich sogenannte procuratores (f^*- 
nanz- und Steuerrate) aus dem Ritterstande in den kaiser- 
liehen, quaestores (Finanzbeainte) in den senatorischen 
Provinzen. Doch war auch in letzteren ein kaiserlicher 
procurator tätig, wenn die Provinz Krongut enthielt. 

Den kaiserlichen Statthaltern waren überdies je nach 
der Zahl der in einer Provinz stehenden Legionen sena- 
torische Legionskommandeure (legati [Augusti] legi- 
onum) unterstellt. 

Ein besonderer Beamtenstand neben dem Statthalter 
war. auch für die Rechtspflege nötig. In beiden Arten 
von Provinzen gab es juristische Mandatare, legati iuri- 
dici (Gerichtsräte), die in den kaiserlichen Verwaltungs- 
gebieten vom Cäsar selbst ernannt« in den senatorischen 
vom Proconsul gewählt wurden. Neben diesen wirkten 
sogenannte comites oder assessores (Beisitzer), d. h. 
Rechtspraktikanten, die sich zu ihrer eigenen Ausbildung 
bei der statthalterlichen Rechtspflege beteiligten und zum 
Oerichtshof (consilium, ovjußovJUov A6. 26, 12) hinzu- 
gezogen wurden, 

4* 
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Wie in Zivilprozessen, so lag auch in Strafprozessen 
die ordentliche Oehchtsbarkeit zunächst nnd in erster 
Instanz bei den einzehien Gemeinden (s. n. S. 56 ff.), wäh* 

rend die statthalterliche resp. die der legati iuridici gleich 
der konsularischen in Italien wenigstens formell als außer- 
' ordentliche zu betrachten ist. Doch kam mindestens 
jeder wirklich bedeutende Prozeß vor ihr Forum, auch 
konnte der Statthalter jederzeit eingreifen und einen 
Prozeß vor seinen Gerichtshof ziehen. Den auf Leib und 
Leben verklagten römischen Bürger mußte der Statt- 
halter unter allen Umständen zur Aburteilung nach Born 
schicken; er durfte auch Prozesse von Provinzialcn dort- 
hin verweisen, wenn der Fall schwierig war (AG. 27, 1). 
Doch ist wohl die Jurisdiktion auch bei römischen Bür- 
gern gelegentUch schon in der früheren Eaiserzeit den 
StattliultiM Ji durch besonderes kaiserliches Mandat über- 
tragen worden, da die immer ausgedehntere Verleihung 
des Bürgerrechts an einzelne^) wie ganze Gemeinden die 
Zahl der cives Bomani so anschwellen ließ, daß die alte 
Praxis der Überweisung jedes Kriminalfalles nach Eom 
von selbst aufhören mußte. Der Apostel Paulus wenig- 
stens wurde nur wegen seiner ausdrücklichen Appellation 
an den kaiserUchen Gerichtshof nicht vom Procurator 
Festus selbst abgeurteilt, vgl. AG. 25, 11 f. und 26, 31 f. 
In allen Fällen dagegen, wo es sich um Provinzialen han- 
delte, hatte der Statthalter das ius gladii, d. h. das Becht, 
Todesurteile zu fallen und vollstrecken zu lassen» vgl. 
Mc. 15, 15. 

Ohne seine Bestätigung durfte auch kein von einem 
anderen Gerichte gefälltes Todesurteil vollzogen werden« 

^) Hauptsächlich Freigelassene von römischen Bürgern. 
Auf andere Weise liat der Offizier Claudius Lysias das Bürger- 
recht erworben, AG. 22^ 28. 
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Dagegen hatte er nicht das Recht der Begnadigung. Was 
Mc. 16, 6 und Paiall. erzählt wird, wird auf einer be- 
sonderen kaiserlichen Verordnung beruhen. 

Der Statthalter resp. die mit der Rechtspflege beauf- 
tragten Juristen bereisten in bestimmten Zeitabschnitten 
die einzehien Gerichtsbesirke (conventus, dioixi^ostg) und 
hielten mit den als Geschworenen ausgelosten römischen 
Bürgern und Provinzialen Termine ab. Kriminalfälle 
wurden wohl auch in der Residenz des Legaten (Procura- 
tors) resp. Proconsuls abgehandelt und zwar im dortigen 
Prätori um (Statthalterpalast), vgl. AG. 23, 36. Als 
solche Amtslokale dienten mit Vorliebe alte Königs- 
paläste, wie z. B. in Syrakus der des Hiero, in Jerusalem 
(Hc. 15, 16 u. ö., Luther: Richthaus) und Cäsarea (AG. 
23, 35) ein Schloß Herodes* d. Gr.*). 

Das Amt des Nachrichters lag, entsprechend der mili- 
tärischen Gestaltung des .Grefängnis- und Exekutions- 
wesens in der Eaiserzeit, in den Händen eines Soldaten, 
des speoulator» vgl. den Gebrauch dieses technischen 
Ausdrucks für Scharfrichter Mc. 6, 27. Soldaten voll- 
zogen auch an Jesus das Todesurteil (Mr. 15, 16 und Pa- 
rall.), an Paulus die Geißelung (AG. 22, 25f.). 

Die Finanzverwaltung lag in den Händen der 
obengenannten Steuer- urkd Kassenbeamten, der pro- 
curatores und quaestores. Nur der ritterhche Procurator 
war zugleich Finanzbeamter« Sie hatten den gesamten 
Etat einer Provinz zu verwalten und im besonderen die 
Abführung der eingelaufenen Steuern an die kaiserliche 
Privatkasse (fiscus) resp. die senatorische Staatskasse 
(aerarium) zu besorgen. Die Juden als Bewohnerschaft 
einer kaiserlichen Provinz steuerten also im eigentUchen 

1) Ein Rest des Palastes in Jerusalem ist der zur Zitadolle 
gehörige mächtige Turm, ehedem Phaäaei geaaimt« ygL u. S. 14Ö. 
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Sinne dem Kaiaer (Mc, 12, 14Ü. und Parall.). Zum 
Zwecke der Steuererhebung waren die Provinzen in Ver» 

waltungsbezirke geteilt, die sich übrigens nicht mit den 
obengenannten Genchtssprengeln deckten. Judäa zer- 
fiel in elf solche Bezirke (Toparchien oder Kleruchien), 
Jerusalem, Gophna, Akrabatta, Thimna, Lydda (Dios- 
polis), Emmau8(Nikopoli8), Bethlethepha(Bethnetopha?), 
Idumäa, Engeddi, Herodium, Jericho, von denen eimge 
wohl in ältere Zeit zurückreichen. Bei der Eintreibung 
der Steuern wurden die römischen Finanzbeamten durch 
die Hagistrate der Städte unterstützt. 

In der Kaiserzeit gab es in den Provinzen zwei Arten 
von direkten Steuern, Grundsteuer (tributum soli oder 
agri) imd Kopfsteuer (tributum capitis). Erstere be- 
stand in Natural- oder in Barzahlung, letztere umfaOte 
die eigentliche feste, auch auf Frauen und Sklaven ru- 
hende Kopfsteuer und die variierende Einkommensteuer, 
also persönliche Steuern im Unteischied von den Beal- 
lasten. Zm Feststellimg der Höhe der einzelnen Steuer- 
leistungen diente der auf dem Prinzip der Selbstcin- 
Bchätzung (äjioyQa(pti vgl. Lc. 2, 2, AG. 5, 37) beruhende 
und wohl periodisch wiederholte Census (änorifiYioig). 
Die Angaben der einzelnen Besitzer und Haushaltungs- 
vorstände resp. Hausbesitzer (die gleichzeitig als istati- 
stisches Material für die Bevölkerungsziffer dienten) wur- 
den von den Finanzbeamten kontrolhert und danach die 
Steuer festgesetzt^). Diese „Schätzung^* war eine der wich- 

1) In A j?vpt*'n bezofr pich die letztere Art vou Steuer- 
deklaration nur auf das bewegliche Ve "nö'jm. tTVior den steuer- 
baren Wert des GriuKiliesitzes orientierten wohl irn allgemeinen 
die Katasterämter der Kommunen. Was Josephus (Ant. 18, 1, l) 
mit den „Verhören** {ay.nnnoig) bei der d,i^oyoaff/] meint, ist 
nicht ganz klar, vermutlich Kecherchen im Amu^hluß an die 
Selbsteinschätzung. 
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tigsten staatlichen Maßnahmen bei der Einrichtung einer 
neuen Provinz, und traf darum J udäa, ak es im Jahre 6 
unter direkte römiaohe Verwaltung kam (s. u. S. 137). 

Die Tatsache, daß sie nachweislich mit einem Geiisus 
für die ganze l^rovmz Syrien verbunden war, und daß 
Augnstus in seinem Bestreben, geordnete Zustande in der 
Monarchie zu schaffen, in mehreren Provinzen einen Oen- 
SU8 hatte abhalten lassen, wird den dritten Evangelisten 
zu der falsch verallgemeinernden Behauptung verführt 
haben, es hätte zur Zeit von Jesu Gteburt ein Beichs« 
oensus stattgefunden. 

Neben den direkten Steuern bildeten die Z (iiiein- 
nahmen den wichtigsten Bestandteil des Provinziai- 
Steuerertrages. Sie gehörten zu der großen Gruppe der 
indirekten imd außerordentlichen Abgaben (vectigaUa; 
Pachtzinsen aus fiskalischem Eigentum, Zölle, Sklaven-, 
Erbschafts-, Gewerbe- und Umsatzsteuer) und bestanden 
in Hafen-, Wege-, Tor- und Brückenzöllen (portoria) auf 
Einfuhr-, Ausfuhr- und Transitgut, deren Satz in den ver- 
schiedenen Gegenden zwischen 2V2 12 y 2 H. 
schwankte. Jede Provinz bildete wohl ein eigenes Zoll- 
gebiet, innerhalb dessen wieder die selbständigen Kom- 
munen (s. u.) ihre besonderen Zollgrenzen hatten. Dieses 
Recht, Zolle zu erheben, hatten auch die verbündeten 
Dynasten (s.u.), nur mußten sie dabei wie jene das 
Privilegium der römischen Bürger respektieren. 

Die Eintreibung dieser Art indirekter Abgaben ge- 
schah auch in der Eaiserzeit durch das im Altertum be- 
liebte System der Steuerpächter (publicani), die sich 
zu eigenen Finanzgesellschaften zusammenschlössen. 

Auch die freien Kommunen wendeten dieses Pacht- 
system an, das in den Zeiten der Republik ein Krebs- 
schaden der Provinzialverwaltung gewesen war und auch 
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in der Monarchie trotz der Beschränkung auf das Zoll- 
weaen und trots der amtlichen Festlegung in Tarifen 
zu den bestgehaßten Einrichtungen des Imperiums ge- 
hörte. Weder Geiieralpächter noch Unterbeamte brauch- 
ten übrigens Eömer zu sein. Aus dem N. T. (Lc. 19, 1) 
kennen wir den reichen jüdischen ägxmli&vfig (Oberzoli- 
einnehmer, Luther: Oberster der Zollner) Zachäus und 
die stehende Verbindung der Worte Zölkier und Sünder, 
d. h. die volkstiimiiche Verurteilung des Zöllnerberufes 
als eines verächtlichen, für einen rechten Juden unmög- 
Uchen. Tatsächlich stand wohl die große Masse der pubU« 
cani mit dem 7. Gebot auf sehr gespanntem Fuße, aber 
auch das Publikum leistete in bezug auf Mißachtung der 
Zollgesetze durch Schmuggel nnd Unterschlagung das 
mögUche. 

Zu dem Verwaltungskörper einer Provinz gehörten 
natürhch eme Menge von Subaltexnbeamten, Kanz- 
leipersonal, Amtsdiener u. a. 

Voraussetzung und Grundlage dieser verhältnismäßig 
freien und einfachen Form der römischen Staatshoheit 
über die Provinzen war die städtische Organisation 
und Selbstverwaltung, 

Auf dem Boden der alten macedonischen Territorial- 
staaten fanden die erobernden Römer eine Fülle von 
alten kommunalen Gebilden, darunter eine Menge selb- 
ständiger Städte mit zum Teil sehr großer Gemarkung 
vor, pohtische Zentren von Landgebieten» deren Zahl 
sich bei der fortschreitenden Auflösung der hellenistischen 
Reiche immer mehr vergrößert hatte — besonders in 
Syrien gab es eine Menge solcher kleiner Stadtstaaten. 
Deren Wesen erkannten die Römer grundsätzhch an, 
förderten ihrerseits die Bildung solcher politischer Mittel- 
punkte und stellten gern die Autonomie alter Städte 
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wieder her, wenn sie durch dynastisohe Eroberungs- 
politik yerloien gegangen war^). 

Man unterschied drei Arten von Gemeinden: 

freie, untertänige und solche mit römischer Verfassung. 

Die Stellung der freien Gememden (civitates liberae; 
a'in6vofMm) zum römischen Staate war sehr verschieden, 
gleich eigentKch nur darin, daS sie gegenüber der Klasse 
der unfreien (civitates stipendiariae ; v7rr]xoot), den 
eigentlichen Provinzialstädten, nicht der Besteuerung 
durch den römischen Staat (Senat oder Kaiser) unter* 
lagen. Ihre Privilegien waren nämlich abgestuft, je nach- 
dem sie civitates foederatae, d. h. solche waren, deren 
staatarechtUche iSteiiung auf einem besonderen gegen- 
seitigen Vertrag mjt Rom beruhte — solcher freien Reichs- 
städte gab es verhältnismäßig sehr wenige; die wichtigste 
war Athen — , oder solche, bei denen das nicht der Fall 
war (civit. sine foedere immunes ac überae). Während 
jene ihre Autonomie in bezug auf die gesamte Verwaltung 
und Gerichtsbarkeit (anfänglich sogar über römische Bür- 
ger) einschließlich des Münz- und Exilrechts, also das 
,,suis legibus uti" im vollen Sinue^), als festes Privilegium 
besaßen, hatten diese sie nur als widerrufüches und bei 

1) ,,Sownit d\v liomer i^ich welterobernd Bahn pe^^i hatfcti, 
haben sie überall gleich Alexander und seinen Naehfolgern dio 
Kultur und Zivilisation in städtischen Formen verbreitet und 
gefördert" (Liebenam, Städteverwaltg. im röm. Kaiserreiclie 
S. 431) — genauer in der Form der 8tadtis( lu n Autonomie, 
denn prinzipiell haben sie sich zu den Kommiiiirn nickt anders 
gestallt als die maccdonischen Könige und Fürsten vor ihnen, 
d. h. i^ie iiaben «ich mit bestimmten Leistungen und der An- 
erkennung der Oberhoheit begnügt. 

» *) Allerdings nur theoretisch, da mindesten« der Kaiser 
kraft seines Hohritsrechts jederzeit in dif f^^'fneindeangelegen- 
heiten eingreifen kormte (Liebenam S. 474). i>er Begriff Auto> 
nomie war sehr dehnbar. 
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weitem nicht in demselben Umfange. Beide Arten von 
Gemeinden aber waren zu bestimmten Leistungen an den 
römischen Staat verpflichtet (Stellung von Truppen und 

Scliiffen, Verpflegung bei Einquartierung, später bis- 
weiien aber auch Tributzahiungen) und in der wichtigsten 
Lebensäußerung eines freien Stadtstaates, in dem Becht 
selbständiger Eiiegsführung und politischer Verbindun- 
gen, unbedingt durch Ruin^^ Oberhoheit gebunden. 

Umgekehrt war die Untertänigkeit der unfreien Ge- 
meinden fast immer mit einem beschränkten Selbst- 
verwaltungsrecht, sogar mit eigener Gerichtsbarkeit und 
dem Münzrecht — alles natürlich in der Form des widerruf- 
hchen Privilegs und unter starker staatlicher Kontrolle — 
verbunden. In gewissem Sinne waren also Autonomie 
sowohl leie Untertänigkeit Bechtsfiktionen» wie ja auch 
die staatsrechtliche Grundlage der Beziehung zwischen 
Rom und den Provinzen, das Besitzrecht des römischen 
Volkes an dem als praedium betrachteten eroberten 
Grund imd Boden, eine Rechtsfiktion war. Denn in 
Wirklichkeit ließ man ihn allermeist den imterworfenen 
Völkern. Diese und andere scheinbare Inkonsequenzen 
waren eine Folge der von Rom grundsätzlich geübten 
poUtischen Toleranz gegenüber Privilegien und histo- 
rischen Verhältnissen, ein Ausfluß jenes nolniHcSg ägxeir 
(Strabo), auf dem das Geheinmis von Roms Macht zu 
einem großen Xeüe beruhte. 

Wieder eine andere Stellung im Organismus des Rei* 
ches hatten die Städte römischer Verfassung, näm- 
hch die Kolonien, in dem Militärstaat der Kaiserzeit 
fast ausschUeßUch MiUtärkolomen; die Municipien, 
d. h. die (italischen und) außeritalischen Städte mit vol- 
lem römischen Bürgerrecht und römischer Stadtverfos- 
simg, deren es in den östlichen Provinzen nur wenige 
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gab» und die Städte latiuischen Kechts» d.li. Kom- 
munen mit beschränktem römischen Bärgerrecht* Sie 
waren — Privilegien einzefaier» vor allem der Kolonien 

mit vollem ius italicum natürlich abgerechnet — zur 
Zahlung der Provinzialsteuern verpflichtet und unter- 
standen der höheren Qerichtsbarkeit und Verwaltmig des 
Statthalters. 

Die Verfassung dieser Gemeinden war im wesent- 
üchen überall die gleiche. Die nach altrömischer Art in 
tribus oder curiae geteilte Bürgerschaft zerfiel in eigent- 
liche Bürger (cives, TtoXitai) und incolae {/üihaiHOi), d. h. 
solche Personen, die von auswärts zugezogen waren und 
nun dauernd in der Stadt wohnten, ohne ihr heimat- 
liches Bürgerrecht aufzugeben. Dazu kam die große 
Zahl der Fremden, d. h. der zeitweilig zu Studien» in 
Geschäften oder als Touristen anwesenden Personen 
(hospites oder adventores; ^hoi). Die Kommunallasten 
hatten beide Teile, cives und incolae, zu tragen. Die 
Wahl der Oemeindebeamten und die Beschlußfassung 
über Gesetze und innere Angelegenheiten lag bei den 
Volksversammlungen (comitia), erst später bei dem Stadt- 
senat allem. Dieser, der Gemeinderat (senatus, curia, 
oido decurionum), bestand gewöhnlich aus 100 rang- 
verschiedenen Mitgliedern aus der 2bhl der amtsfähigen 
und vermögendeii Bürger. An der Spitze des Magistrats 
standen zwei höchste richterliche, ihnen zur Seite zwei 
höchste Verwaltungisbeamte (duoviri oder quattuorviri 
iuredicundo; d. [qu.] aediles; gr. aQ^orteg oAst aiQOxriyol 
AG. 16, 19 iL, n()?jT(w'/at 17, 6), die den Vorsitz in 
Senat und Volksversammlung führten und die Gerichts- 
barkeit, allerdings in verschieden beschränktem Umfange, 
i^ Händen hatten« Neben diesem engeren Magistrate 
gab es dann hier und da besondere städtische quaestores 
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(Stadtkämmerer), überall aber eine ganze Eeihe von 
Unterbeamten (Lictoxen = ^ßdovxoi AG. 16, 36, Schiei- 
ber» (Sememdediener n. a.) nnd Priester resp. magistri 
fani, d.h. städtische Beaaite für Kultuszwecke. Unter 
diesen spielen in unserem Zeitraum die Augustalen 
(Augustales und Seviii Augustales), d. die Organe des 
munidpalen Eaiserkultus (s.u. S.82f.), wie* sie 2. B. in 
den Kolonien PhiUppi und Korinth bestanden, eine her- 
vorragende Koile. 

Wo im römischen Reiche noch Gemeinden mit eigener, 
nichtrömischer Verfassung vorhanden waren — außer 
in Afrika, Spanien und Gallien nur in den Ländern grie- 
chischer Sprache — , da bestand zwar die alte städtische 
Körperschaft, der (Jemeinderat (ßovXri) mit dem ge- 
schaftsführenden Ausschuß, und die alte Beamtenschaft 
in Jurisdiktion und Verwaltung (vgl. den Stadtsekretär, 
ynajitjudTFvgy in Ephesus AG. 19, 35), und Kultpflege 
weiter, aber die demokratische Verfassung war überall 
durch eine solche der besitzenden Klassen ersetzt und 
das volle Bürgerrecht (und damit die beschließende Volks- 
Versammlung) auf diese beschränkt. Andererseits rief 
die Umwandlung solcher Kommunen m Municipien oder 
Kolonien eigenartige Mischformen in der Verfassun g 
hervor. Dassu kam die Binführung neuer Ämter durch 
die römische Regierung, z. B. der decemprimi (dexa- 
7iQänoi)i d. h. eines wechsehiden Ausschusses aus dem 
Gemeinderat, dem die Bintreibung und Deckung der 
Steuern oblag. 

Ihre Gesamtrepräsentanz hatten die Städte einer Pro- 
vinz in dem jährlich zusammentretenden Provinzial- 
landtage (conciUum, hoivöv), der von den Abgeord- 
neten (legati, üvvedQoi) der einzelnen Stadtgebiete ge- 
bildet wurde und unter dem Vorsitz des sacerdos pro- 
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vinciae {olqx^Qbvq) stand. Sein Zweck war, entopieohejad 
dem politifich-ieligiöflen Charakter der seit altera in den 

griecliischeii Ländern bestehenden Verbindungen der 
Kommunen, ein doppelter : als Sakralgemeinsrhaft leitete 
er denprovinzialen Kaiserkult, als politische Repräsentanz 
der Provins pflegte er die gemeinsamen Interessen der^ 
selben, schickte z. B. Gesandtschaften an Kaiser oder Se* 
nat in Verwaltungsangelegenheiten, überreichte Be- 
schwerden über den Statthalter, sorgte für Errichtung 
von8tataenund£hrendenkmälemu.a. Versammlungsort 
war der Kaisertempel der Ptovimdalhauptstadt oder ande« 
rer Gemeinden, die ein solches Heiligtum besaßen. Das 
Amt des sacerdos (in Asien Asiar c h genannt, AG. 19, 31; 
ebenso gab es einen Bithyniareh, Ciliciarch, Syriarch» 
Phöniciarch n. a.) war jährig und konnte mehrmals be- 
kleidet werden. Die gewesenen Präsidenten (sacerdo- 
tales) bildeten emen besonders angesehenen Stand in den 
Provinzialstädten. 

Alle Bürger des Reiches ohne Unterschied des Stan- 
des und (h r amthchen Stellung leisteten übrigens dem 
Kaiser den Eid der Treue, anfangs beim Kegierungs- 
antritt des Herrschers oder bei der Neueinrichtung einer 
Provinz, später alljährlich am Tage des Regierungi- 

antritts. — 

Das oben über die Verfassung der nichtruiiiischen 
Städte Gesagte gilt auch von der procuratorischen Provims 
Judäa. Denn nach römischer Auffassung bildete dieses 
Land eigentlich nichts anderes als ein erweitertes Stadtterri- 
torium mit eigener Verfassung, dessen politischer Mittel- 
punkt Jerusalem war. Kaiserhche Erlasse an die Juden 
waren daher genau so adressiert wie die an hellenistische 
Kommnualbehörden: ,»An die Regierung, den Senat und 
das Volk der Jerusalemer'', vgL Joä. Ant. 14, 10, 2£E. 
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Der Senat von Jerusalem, das Synedrium (avviÖQtoyt 
daher Sanhedrin; im N.T. auch yegovala [A6. 6, 21] 

oder 7iQFoßvT)]Qiov [AG. 22, 5] genannt), war also dem rö- 
mischen Staate gegenüber die Vertretung des jüdischen 
Volkes, seine Amtsgewalt ähnlich der der Magistrate an- 
derer untertäniger Gemeinden sehr beschiänlct und der 
dauernden Kontrolle des Procurators unterstellt. Wie 
schon sein Name Synedrium sagt, war er wesentlich 
oberster Gerichtshof, übte aber selbstverständUch wie 
andere Senate auch das Amt einer einheimischen Ver- 
waltungsbehörde aus, hatte also u. a. auch Polizeigewalt, 
vgl. die Gefangennahme Jesu Mc, 14, 43, und die Pflicht 
der Steuerbeitreibung. In der Finanzverwaltung wurde 
er wahrscheinlich durch einen den decemprimi der helle- 
nistischen Kommimen (s. o.) nachgebildeten Ausschuß 
unterstützt. SelbstverständUch endete die Zuständigkeit 
des bynedriums als zentraler Verwaltungsbehörde an den 
Grenzen Judäas* Wenn es daneben eine moralische und 
richterliche Macht über das gesamte Judentum Palästi- 
nas und der Welt ausübte, so war das ein Ausfluß seiner 
von Rom anerkannten und auf alten Privilegien beruhen- 
den kirchenregimentlichen Stellung» die mit jener 
«taatsrechtUchen nicht verwechselt werden darf, s. dar- 
über II, S. 43 f. In bezug auf die Rechtsprechung hatte 
•es für das ganze Land den Charakter einer letzten juri- 
stischen Instanz in schwierigen Fragen des Zivil- und 
Eriminalrechts, wozu auch die Prozesse wegen BeUgions- 
frevel gehörten. 

Für die laufenden Angelegenheiten waren die lokalen 
Oerichtshöfe in Jerusalem und den Landorten (vgl. 
Matth. 5, 22; Lc. 7, 3) zuständig. Todesurteile dieser 
sowohl wie des Synedriums in Jerusalem unterlagen na- 
türlich der Bestätigung durch den Frocurator, vgl. Joh. 
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18, 31 u. Mc. 16, Iff. Und auch sonst konnte der Ver- 
treter Roms überaU selbständig in die jüdische Gerichts- 
barkeit einjgrreifen, vgl. AG. 22, 22 ff. und den Prozeß des 
Paulus, bes. AG. 24, 5f. nach Cod. D. Andererseits zei- 
tigte die erstaunliche Toleranz Roms gegen die Eigenart 
der jüdischen Kultur ein Zugeständnis, das sonst bei un- 
freien Gemeinden ganz undenkbar war, nämlich daß rö- 
mischen Bürgern nach jüdischem Recht der Prozeß ge- 
macht wurde, wenn sie das Tempeiheüigtum betreten 
hatten (s. II S. 15). 

In seiner Zusammensetzung spiegelte das Syne- 
driiini im nt. Zeitalter den Wandel der Zeiten deutUch 
wider* Beine Grundlage (s. o. S. 37) war auch jetzt noch 
das aristokratisch •sadducaische Element, vor allem die 
Vertreter des Priesteradels. Aber neben ihnen imd an 
l^^influü faktisch über ihnen standen die Vertreter des 
Pharisäismus, aus dem sich in erster Linief die ,,Schrift- 
gelehrten'^ die Juristen und Theologen von Fach, rekru- 
tierten, während eine dritte Gruppe, die Ältesten 
(TZQEoßmegoi), diejenigen Mitglieder uiiifaüte, die weder 
dieser kirchlich - theologischen , noch jener poiitisch- 
hierarchischen Partei sich zuzählten. 

Diese Dreiteilung ist aus dem N« T. mehrfach zu be- 
legen, es sei nur an die Zusammenstellung „Hohepriester, 
Schriftgelehrte und Älteste" {aQx^teQelg, ygaufiaTsig, 
TiQeoßixeQOi) Mc. 11, 27 erinnert, wofür es AG. 4, 5 in An- 
lehnung an den hellenistischen Sprachgebrauch ägxovieg 
(s.0.)> TiQEoßvxeool, yga/u/uareJc: heißt. Unter den „Hohen- 
pri^tern" sind nämlich sowohl der eigentliche zurzeit 
amtierende Hohepriester, der den Vorsitz im Synedrium 
hatte (Matth. 26, 3) und darum der höchste fiepräsen- 
tant auch der politischen (Gemeinde war, als auch die ge- 
wesenen Hohenpriester und überhaupt die Mitglieder der 
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hokenpnesteiliclien ijamüie zu verstehen, vgl. AG. 4, 6« 
Diese nahmen unter dem Priesteiadel aelbatverständlich 
eine bevorzugte Stellmig ein^ nicht nur weil die höchste 

geistliche und wi^ltliche Würde in ihrem Kreise gewisser- 
maßen traditionell war — tatsächiicii war bis zum Aus- 
bruch des großen Krieges das Hohepriesteramt Vorrecht 
einiger weniger Familien — , sondern auch weil die Autori* 
tat der gewesenen Hohenpriester nach dem Maße ihrer 
persönlichen Bedeutung über ihre Amtszeit hinaus in 
Greltung bheb, vgl. die Zusammenstellung des Annas mit 
dem amtierenden Kaiaphas Lc. 3, 2 und AO. 4, 6. Der 
Ausdruck AgyitoFis in jener Dreiteilung und andeien ixhn- 
Uchen klassifizierenden Bezeichnungen des Synedriums 
bringt also zugleich den amtlichen Bang des Hohenprie- 
sters als des Vorsitsenden und die moralische imd gesell- 
schaftliche Stellung seiner Vorgänger und Verwandten 
als der Führer des Priesteradels in Erinnerung, und wir 
haben in dem Ansehen dieser ägxiegeig im weiteren Sinne 
eine Parallele zu der gesellschaftlichen Stellung der heid- 
nischen sacerdotales in den hellenistischen Städten. 

Der gewöhnliche ■ Versaiiiinlungsort des aus 
71 Mitgliedern bestehenden Synedriums war wahrschein- 
lich auf dem Tempelberge selbst gelegen, Matth, 26, 3 
und Mc. 14, 63f. wird der Palast des Hohenpriesters als 
Lokal genannt, was wohl aus der besonderen Situation 
zu erklären ist. 

Aus gelegentlichen Notisen des Josephus darf ge- 
schlossen werden, daß es neben und unter dieser Zentral- 
behörde eine Art geschäftfiiluxiulcn AuHöciiuß, die ' 
ßovkri^ gegeben hat, deren MitgUeder (iovlemai (ßats- 
herren, vgl. Mc. 15, 43) hießen (vgl. o. S. 60). — 

Ähnlich der Stellung der civitates foederatae (s* o.) 
zu Rom war die der sogenannten reges socii, d. h. ein- 
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Iieimiflclier Dynasten im Vasallenverhälfcnia. Man ließ 
sie bestehen, wo die direkte Verwaltung sehr schwierig 

und kostspielig war. Die Abhängigkeit solcher kleinen 
Herrscher, deren Titel bei größerem Gebiete König, bei 
kleinerem Tetrarch war \md die wohl alle das römische 
Bürgerrecht besaßen, zeigte sich darin, daß sie wie die 
freien Stadtterritorien Hoheitsrechte nur in ihren Gren- 
zen hatten und den Fürstentitel nur auf ausdriicküelie 
Genehmigung des Kaisers führen durften. Ihre Würde 
war auch rein persönlich. Sollte also der Sohn dem Vater 
in der Regierung folgen, so mußte dafür die Bestätigung 
Roms nachgesucht werden, die nicht immer den Wün- 
schen des Erblassers entsprach. Diese Kleinkönige waren 
also nichts weniger als souveräne Herrscher, nicht einmal 
in den Interna ihres eigenen Landes, wo sie zwar die ge* 
sanite Verwaltung und Gerichtsbarkeit selbst ordneten 
und leiteten, aber nur ein beschränktes Münzrecht be- 
saßen. Wie die freien Städte werden sie hier und da 
auch zu TributzaUungen gezwungen gewesen sein. Selbst- 
verständlich aber waren alle zu niihliii ischen Leistungen 
verpflichtet. Öie stellten mit ihren Ueeren, die sie selbst, 
wohl nach romischem Muster (vgl. den in Herodes Antipas' 
Diensten stehenden Centurio in Kapemaum Lc. 7, 2), 
organisierten — meist aus Söldnern, wie z. B. Ilerodes 
d. Gr. — und befehligten, die Hilfstruppen für das 
Beichsheer. Erlosch das Hoheitsrecht eines solchen rex 
socius durch Tod oder Absetzung und Einziehung seines 
Grebietes, so wurde das Landeskontingent wohl einfach 
von den Römern übernoninien. 

Die in den kaiserüchen Provinzen stehenden Truppen 
standen imter dem Kommando der Statthalter, die eben 
wegen dieser militärischen Charge legati Aug. pro prae« 
tore hießen. Sie zerfielen in die Kerntiuppen, d. h. die 

Staerk« Neotestanwiittlclie zeltgeachicbte. I. 5 
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aus römischen Büigem (resp. Frovinzialen, denen das Bür- 
gerrecht zu dieBem Zwecke verliehen wurde) bestehenden 
Legionen, und in die Hilfstruppen (auxilia), die sich 
aus Proviiizialeu ohne Bürgerrecht rekrutierten. Der 
Unterschied zeigte sich natürUch auch äußerUch in der 
Uniform und Bewaffnung. Eine besondere Truppen- 
gattung bildeten die fabri, d* h. die Artillerie, die 
Pioniere und Waffenschmiede, die unter dem Befehl des 
praefectus fabrum standen. 

Die Zahl der Legionen schwankte in der Kaiser- 
zeit. Im Jahre 23 n. Chr. gab es im ganzbi 25» unter 
ClaudiuB 27, imter Vespasian 30, und bei dieser Zahl 
bheb es bis ins 3. Jahrhundert. In den östlichen Pro- 
vinzen standen im ganzen 7 resp. 6; in Ägjrpten nach 
Augustus' Tode nur noch 2, vorher 3; in Syrien 4, vor- 
her 3, nämlich die III., VI., X. und XIL In den sena- 
torischen und den procuiatorischen Gebieten gab es nur 
kleine Garnisonen, meist eimge Cohorten Auxiliar- 
truppen, doch wurden sie auch durch Municipaltrappen 
und durch das gelegentliche Aufgebot des Landsturmes 
geschützt. 

Die allgemeine Dienstpflicht bestand zwar gesetzüch 
auch iu der Kaiserzeit fort, doch fand diese Bestimmung 
seit Augustus aui ItaUen keine prinzipielle Anwendung 
mehr, und m den Provinzen war sie durch das Frei- 
willigenwesen, später durch die Stellvertretung so gut 
wie aufgehoben. Die Rekrutenaushebung, teils also Ein- 
stellen der FreiwiUigen» tdils wirkhche inquisitio (Aus- 
hebung), geschah durch kaiserUche Kommissare. Ganz 
vom Dienst ausgeschlossen waren die Sklaven, beschräiikte 
Verwendung fanden die Freigelassenen, während die 
Juden zu aUen Zeiten das Privileg der MiUtärfreiheit be- 
saßen (s. u. S. 132). 
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Die in Judäa stehenden Truppen - bis Vespasian 
nur Hilfstruppen, seit dem Jakre 70 eine Legion, die 
X. !Fretensis» und landfremde Auxiiiartruppen; später 
zwei Legionen und veistärkte auxilia — wurden meist im 
Lande selbst, und zwar nach dem oben Gesagten nur aus 
der nicht jüdischen Bevölkerung ausgehoben. Sie lagen 
in Cäsarea am Meer, als dem Kegiexungssitz, in Grarnison. 
Später wurden aber, vermutlich wegen der zunehmenden 
revolutionären Stimmimg der Juden, auch in andere Orte 
(Jericho, Machiirus u. a.) Truppen gelegt. In Jerusa- 
1 e m allerdings stand dauernd eine Cohorte {oTtelga AG, 
21, 31) unter dem Kommando eines Militärtribunen ix^' 
ciQXog)y und zwar diente die nördlich vom Tempel gelegene 
Antonia (s. u. S. 152) als Kaserne (Tiageiißol)] AG. 21, 34), 
weil sie eine Überwachung des Tempelplatzes ermög- 
lichte^)- Eme andere Kaserne war in dem vom Statthalter 
bei seinem periodischen Aufenthalt benutzten West- 
palaste (Prätorium, Mc. 15, 16, vgl. o. S. 53). Nach AG. 
23, 33 gehörte die kleine Garnison von Jerusalem zu den 
Cühortes quingeuanae equitatae, d- h. sie bestand aus 
500 Mann (6 Genturien) Infanterie und einer Abteilung 
(6 turmae) Reiterei. Sie mag durch Leichtbewaffnete 
{di'Sio/Mflui) verstärkt gewesen sein. 

Im ganzen wird die Besatzung Judäas zur Zeit der 
Procuratoren fünf Gehörten dieser Gattung betragen 
haben, von denen eine den geläufigen Ehrentitel Augusta 
(Zeßaarri AG. 27, 1) führte^). 

^) Eine anschauliche B^schieibung gibt Joseph. Bell. 5, 5, 8. 

^) Der Centario Gbmelius von der cohors Italica (AG. 
10, 1) ist doch wohl ein Anachronismus, denn eine Cohorte aus 
römischen Bürgern Italiens hat unseres Wissens um die Zeit 
jener JESrsählung nicht in Palästina gestanden. In S3n:ien hat es 
dagegen in der 2. Hälfte des 1. Jahrhunderts eine cohors Italica 
grobem 

6* 
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Zum Schluß noch ein Wort über das Münz- und 
Maß Wesen im Kaiserreiche. 

Die Einführung eines einheithchen Münzsystems ist 
nur sehr langsam vor sich gegangen. In den ersten Jahr- 
himderten der Monarchie waren in den ostlichen Pro- 
vinzen neben dem römischen Staatsgeld e noch die alten 
Münzsorten in festem Gebrauch, doch mußten wohl schon 
in unserem Zeitalter alle Abgaben in römischem Gelds 
gezahlt werden. 

Letzteres bestand aus Goldmünzen (auieus, meist 
nur in ganzen Stücken geprägt), Silber münzen (de- 
narius und quinarius) und verschiedenen Kupfer mün* 
zen (sestertius, dupondius, as, semis, quadrans), deren 
Wert Verhältnis folgendes war: 

1 aureus = 25 denarii = ca. 21,00 M. 

1 denarius ^ 4 sestertii » ca. 0,80 M. 

1 sestertius ^ 4 as ca. 0,20 M. 

(1 dupondius » 2 as) 

1 as =4 quadrans = ca. 0,05 M. 

(1 semis = 7« äs). 
Daneben kursierten Silbermünzen älteren Sy- 
stems, nämlich attische Drachmen (» 1 denar), Tetra- 
drachmen von Antiochia (=3 dcnaie) und Alexandna 
( ^ 1 denar)» rhodische Drachmen ( = ^/^ Denar) und die 
gemeinsame Landesmünze der Provinz Asia» die Cisto- 
phore ( ^ 3 Denare). In Palästina waren, wie das N. T« 
beweist, in der Kaiserzeit die offiziellen römischen und 
die attischen resp. hellenistisch-phönicischen Mün- 
zen nebeneinander in Gebrauch. Wir hören sowohl von 
Denaren (Mc. 12, 15; Luther: Groschen) und von As 
{äaadoiov, Matth. 10, 29; Luther: Pfennig) — der qua- 
drans {HodgarrriQ, Mc. 12, 42, Matth. 5, 26; Luther: Heller) 
wird wohl aui latinisierender Umdeutung you Xsmov^ (s. lu) 
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beruhen — , ak auch von tyrischen Drach me n ( = bis 
1 Denar, Lc. 15, 8; Luther: Groschen), Didrachraen, 
der Münze für die Tempebteuer (s. II 8. 15) vgl. liatth. 
17, 24 (Luther: Zinsgroschen), vom S tater (= 4 Drach- 
men, vgl. Matth. 17, 27 ; er entspricht dem alten hebrä- 
ischen Sekel lind ist mit den „30 Silberiingen" [doyroia] 
Matth. 26, 16 gemeint), von der (attischen) Mine (» 
100 Drachmen, Lc. 19, 13) und dem Talent (« 60 Mi- 
nen, Matth. 18, 24; Luther: Pfund) und von der kleinsten 
lokalen Münze, dem Lepton (XeiiTOv — ^/g quadrans, 
Mc* 12, 42; Luther: Scherflein). Es ist die in der Mischna 
„phSruta** genannte Kupfermünze. Hier erfahren wir 
auch, daß in Palästina auch der Golddenar", d. h. 
der römische aureus, und der dupondius (der vielleicht 
Lc. 12, 6 gemeint ist) kursierten. Daß unter solchen 
Münzverhältnissen und bei der vom jüdischen Ritus 
geforderten Zahlung in ,,tyrischem*' Gelde in Judäa 
und speziell in Jerusaiein das Geschäft der kleinen 
Bankiers {HoXkvßtoti^g, Mc. 11, 15) blühte, ist selbst- 
verständlich. 

Durch Augustus war die Prägung von Gold- und Sil- 
bermünzen kaiserliches Privileg geworden und einem pro- 
curator Augusti übertragen. Aber als besondere Gnaden- 
erweisung hatten auch jetzt noch einige bedeutende 
Provinzialstadte (und einige Vasallenfürsten) das Recht 
der Silberpräjrung , so z. B. Thessalonich (Mac), Niko- 
media (Bithy.), Ephesus, Tarsus, Antiochia (Syr.), Alexan- 
dria u. a., natürlich unter statthalterlicher Au&icht der 
stadtischen Münze. Dagegen durften Kupfermünzen lo* 
kalen Wertes in den meisten Provinzen und Kcjiuniunen 
geschlagen werden. Die unter den herodianischen Für- 
sten und zur Zeit der Procuratoren in Judäa in Kurs 
gebrachten entsprachen wohl alle der romischen Währung 
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und hatten gneclüsch - röiuisclie Prägung, aber keine 
Porträts, nur Embleme. Die alte Sitte hebräisciier 
lesp. griechisch-hebräischer Legenden entschwand damals 
vollständig. Eist die silbernen und kupfernen Münzen 
aus der Zeit des großen Krieges (deren Existenz freilich 
z. T. bestritten wird) und des Bark ocheba auf Standes 
(diese meist überprägte römische Münze 1) haben wieder 
hebräische Legenden. 

Auch im MaB- und Gewichtssystem hat der hel- 
lenistische Osten neben den spezifisch römischen Ein- 
heiten ältere Größen im Gebrauch behalten. Die rö- 
mische Meile (milliarium » 1000 paasus = 5000 pedes 
« 1,479 km) war in Italien das offizielle WegemaB. Von 
dem vergoldeten ersten Meilenstein auf dem Forum in 
Kom wurden die durch Steine (lapides) markierten Ent- 
fernungen auf den Provinzialstraßen gemessen. Im Osten 
rechnete man daneben nach griechischen Stadie n (Matth. 
14, 24; = i/g römische Meile = 185 m = 100 Klafter 
[ögyvidy AG. 28, 27]), oder volkstümlich auch nach Ellen 
{n^X^^y Matth. 6, 27), womit wohl eine alteingebürgerte 
orientalische Maßeinheit ( <= 0,52 m) gemeint ist, die auch 
dem AG. 1, 12 erwähnten „Sabbatweg" (= 2000 Ellen, 
von Epipkaiiius [haer, 66, 82] auf 6 Stadien = 1,1 km, 
von Josephus [Ant. 20, 8, 6] auf 5 Stadien bestimmt) 
zugrunde hegt. Die ungefähre Ubereinstimmung dieser 
Entfernung mit der römischen Meile hat wohl ihre im 
Talmud vorkommende Bezeichnung mit veranlaßt, für 
deren Gebrauch im täglichen Leben auch Matth. 5, 41 
i/ältov) spricht^), 

^) Doch kann auch mit ßiXior die YOB d6ii RömeEu bn* 
behaltene ägyptische Meile ( = 1,576 km) gemeint sein. Dieee 
betragt 2000 Sdirltt, steht also dem »,Sabbatweg'* ( » 2000 Ellen) 
noch naher. Es handelt sich hier um ein auf ungpfahier Schfttpmg 
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Die von den Bömem gebrauchten Hohlmaße stamm- 
ten zum großen Teil von den Griechen, waren also dem 

Osten und Westen sowieso gemeinsam. Derf^OTiyc(~ 
sextarius = 0,547 1), uodioc: (modius = 8,754 1) imd 
das xQvßhov (Luther sinngemäß: Schüssel; = aozvkri « 
0,274 1) sind zwar Mc. 7, 4 4, 21 und 14, 20 nur Haus- 
und Küchengeräte, aber eigentlich Maße. Der ^^^^ 
(Off. J. 6, 6; Luther: Maß) hielt 2 Sextare, die Uxqa (Joh. 
12, 3; Luther wörtlich: Pfund) 12 Unzen = 0,27 1. der 
pLtxQn^g (Joh. 2, 6; Luther: Maß) 72 Sextare ^ 39,39 L 
Daneben gab es in Palästina semitische Maße, so den 
Bath (ßdroQ, Lc. 16, 6; Luther: Tonne; = 72 Sextare), 
die Seah oder aram. Satha (odrov, Matth. 13, 33, Luther: 
Scheffel; » Bath » 13, 13 1) und den Kor {HÖQog, 
Lc. 16, 7, Luther: Malter; » 30 Seah » 394 1). 

§ 5. Die religiöse Kultur im griechisch- 

römischen Weltreiche. 

Unter dem Schutze dieser staatUchen Institutionen, 
die dem Individualismus der Begierten Bew^ungsfrei- 
heit ließen, soweit es mit dem Qesaratinteresse verein- 
bar war, hat sieh ein erstaunlich reiches Kulturleben 
entwickelt. Das 1. Jahrhundert der Kaiserzeit war die 
Blüteperiode der Reichsstädte. „Dankbar empfand man 
überall die Buhe und Bechtssicherheit, welche Augustus 
einer in ejK Hosen Kämpfen ennatteten Welt gegeben, da 
dem Bürger mcht wieder wie noch jüngst unter der 
triumvicalen Schreckensherrschaft Verjagung von Haus 
und Hof drohte, da Handel und Wandel mit kraftiger 

beruhende Maß, daher die Differenzen Tind die von den spätert n 
Rabbinen beliebte Unterscheidung eine^ großen ( = 2800 Ellen)» 
mittleren ( » 2000) und kleineren ( = 1800) Sabbatweges. 
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Hand in neue stetige Bahnen gelenkt ward: nur zu be- 
greiflich» wenn man deshalb dem Schöpfer dieser kaum 
mehr erhofften Segnungen bereitwilligst jedes politische 

Vorrecht antrug, ihm und seinen Nachfolgern sogar gött- 
liche V erehrung darzubringen sich verstand und in schier 
überschwenghchen Huldigungen . das unbeschreibliche 
Glück der Zeiten rühmte"' (Liebenam S.453L)« Mehr 
als einmal werden damals dankbare Kommunen den 
Kaiser als „Heiland (aaniig) der Menschheit*' gepriesen, 
den Geburtstag des , »Gottes" (deus ac dominus nosterl) 
als den Anfang der „Frohbotschaft'' {eifayyikta) für die 
Welt und sein Regiment als den Anbruch einer neuen 
Weltära, in der das Glück des goldenen Zeitalters wieder- 
gekehrt sei, gefeiert haben^). In der liturgisch gehobenen 
Sprache, die uns aus der sinnigen Legende Lc. 2 so wohl 
bekannt ist, sprach die Welt damals yom Kaiser, dem 
Heiland und Friedebringer. E« war auch für die Heiden- 
welt eine „Fülle der Zeiten", wo die göttUclie Vorsehung 
das bange Sehnen der Menschheit nach frieden imd 
Glück zu erfüUen sich anschickte. 

Dem Weltstaate aber entsprach eine Weltkultur, dem 
einen Imperium mit seinen den inncrn Ausgleich der 
Nationalitäten fördernden Institutionen und seinen treff- 
Uchen Verkehrsmitteln^) ein bei allem Farbenreichtum 
einheitlich abgestimmtes geistiges Leben, „eine Welt- 
sprache, eine Kultur, eine gemeinsame Entwicklung 

^) Vgl. die Inschriften von Prione, Apamea, Eumeneia, 
Halicaraassus, zusammengestellt bei Soltau, Geburtsgeschiohte 
Jesu Christi. Leipzig 1902. 

2) „Die Tatsache, daß nach einer Grabinsolirifl ein phry- 
giflcher Kaufmann [der Fabrikant FlaviuB Zeuzis auB EKerapolta 
u Phryg.» CIG. 3920] die Reise nach Rom zweimiddebugmal 
gemadit hat, TeEdient immer wieder genannt zu werden.** 
(Hamack I a 18.) 
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zum Monotheismus und eine gemeinsame Sehnsucht 
nach Heilanden'' (Hamack I 8. 20). 

Der reKgiöee Trieb wt daB charakteriatißchc Merk- 
mal der geistigen Kultur des römischen Weltreichs ge- 
we^en,^ in den Kreisen der Bildung so gut wie in den 
Massen. Aus den Nöten der langen Revolutionszeit hatten 
Glaube wie Aberglaube i&re Kraft gezogen. Mit diesen 
Stürmen, die das Imperium im Schöße tru^rcn, war der 
Same der religiösen Neubildung über die Länder geweht 
worden und begann nun unter der Sonne des Principats 
aufzngeheub Bin heifles Verlangen nach Leben aus Gott 
und mit Grott erfüllte die Menschheit, und die tiefsten 
Fragen des Herzens, nach der Keairtät der sittlichen 
Weltordnung und nach der Unsterblichkeit der Seele, 
standen zia Debatte. Assidua de deo quaestio est 
(die Frage nach €k>tt und seinem Wesen kommt nicht 
zur RuheJ — mit diesem Satze traf der ältere Plinius 
den Pulsschlag des Lebens semer Zeit. 
^ Von höchster Bedeutung war es, daß die Philosophie 
seit langem daran war, eiiien Neubruch zu pflügen, durdi 
den weitere Kreise der Gebildeten wieder ein positives 
Verhältnis zur Religion gewannen. Die überkommenen 
Kulte und Glaubensvoiptellungen. oliedem die Träger des 
nationalen Lebens, waren mit der fortsphreitenden Zer^ 
Setzung' der völkischen Existenz weithin kraftlos ge- 
worden, und gerade die philosoplusche Kritik an der 
Reügion und ihren Mythen hatte am meisten dasu be^^ 
getragen, die Gebildeten dem Glauben der Vorfahren m 
entfremden. Jetzt hialf die Philosophie dem alten Glau- 
ben, den man in diesen Kreisen aus Uiünden der Staats- 
weisheit oder aus Pietät und Patriotismus wieder zu re- 
spektieren begann, ohne freilich ein inneres Verhältnis 
ra ihm zu gewinnen, zu neuem Leben. Sofern man nam- 
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lieh nicht — allerdings nur in kleineren phüoflophiaehen 
Kreise^ — offen über die alten Götter spottet^, ver- 
geistigte man nach dem Vorgange der alten griechischen 
Denkei^-nnd leichter den mythologischen Polytheismus 
spekulativ zu einer tiefsinnigen Symbolik gottgewirkter 
Kräfte in der einen yemipiftdurchwalteten Natur, oder 
man gewann ajis ihm durch kühne Allegorie eine Dar- 
stellung etliiöcher Wahrlieiten, oder scjiuf ihn zu einer 
Dämonologie unt, die als Mittelsphäre einer Stufen- 
Ordnung der Geisterwelt die Brücke bildete zwischen 
der Region' der höchsten göttlichen Macht, dem Schöpfer 
imd Ordner des Kosmos, und der Menschenwelt, und dio 
die roheren volkstümlichen Vorstellungen mit dem Be- 
dürfnis nach reinerer Gotteserkenntnis in Einklang bringen 
sollte. Aus demselben apologetischen Triebe suchte die 
Philosophie die Vermenschhchung der Gottheit und ihre 
bildliche Verehrung psychologisch aus der allgemeinen 
menschlichen Schwäche zu verstehen und als berechtigt 
hinzustellen, während sie andrerseits, wenn auch unter 
lebhaftem Widerspruch aus den eigenen Kreisen, in der 
gläubigen Hinnahme des gesamten Orakelwesens so weit 
ging, die Grenzen zwischen Keligion und Philosophie durch 
Wertung jener als Erkenntnisquelle völlig zu verschieben« 

Aber wichtiger war, was die Philosophie positiv dem 
religiösen Sehnen der Zeit bot. Was bei der zunehmenden 
Auflösung der theoretischen Forschung in ufienen oder 
nur mühsam versteckten Skeptizismus an Halt für die 
tieferen geistigen Bedürfnisse verloren ging, das suchte 
sie in ihrer durchaus praktisch-populären Zeitgestalt 
durch den fast allen Systemen gemeinsamen Zug zum 
offenbarungsgläubigen Monotheismus und ethischen 
Idealismus zu ersetzen. 

Als charakteristisch hierfür darf die Ausprägung 
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gelten, die die stoische Philosophie in den ersten 
Jahrhunderten der Kaiserzeit, zumal bei Männern wie 
Seneca, dem Erzieher Neros, Epictet, dem ehemaligen 
phxygischen Sklaven, und dem Philosophen auf dem 
Kaiserthron Marc Aurel, erhalten hat. 

Das alte System ist hier auf die praktische Philo- 
sophieeingeschränkt. An die Stelle des früheren schemen- 
haften Ideals des im vernunftgemäßen Handeln selbst- 
sichern Weisen und iiu die Stelle der abstrakt -materiellen 
Weltseele und der im Urunde kausal-mechamschen Vor- 
sehung ist etwas ganz anderes getreten, was den Zwiespalt 
in der Henschenbrust und das tiefinnere Bedürfaiis nach 
dem aus eigener Kraft unerreichbaren Seelenheil, also 
das Scheitern dieser ganzen Philosophie des sich selbst ge- 
nügsamen Ich, zur Voraussetzung hat: das Ideal des im 
Gehorsam gegen das göttliche Oesetz in uns freien, nach 
Überwindung der mit der Materie und der menschlichen 
Sünde gesetzten Übel durch steten sitthchen Kampf 
strebenden und von Vertrauen und Ehrfurcht vor Gott 
und Liebe zu dem geringsten der Brüder erfüllten Men- 
sehen. Das heißt aber, der liir das religiöse Bedürfnis un- 
befriedigende PantheisiiuLs war hier, unter dem über- 
wältigenden Eindruck von der Sündhaftigkeit der mensch- 
lichen Natur und der Schlechtigkeit der Welt, auf dem 
Wege, sich in einen kräftigen Theismus umzuformen, 
in den Glauben an einen vollkominenen, ewigen, weisen 
und heiligen Gott, an den das nneli Seelenfrieden ver- 
langende Menschenherz sich anschließen und aus dem 
es seine sittlichen Kräfte ziehen konnte. 

Eine äludiche, nur mehr pantheistisch gefärbte 
Güttesvorstellung hatte Plutarch, der bedeutendste 
Vertreter des jün^ren, wesentUch rehgiös interessierten 
Piatonismus, der gegenüber dem konsequenten Atheismus 
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(Lticrez) oder der mehr deistischen Skepsis der Epikureer 
wie gegenüber dem poiydämonistisclieii Aberglauben die 
Idee eines guten und gerechten, ewigen und aUweisen 
Gottes yertrat. ,,8einem Blick entgeht nichts, weder die 
Spitzen der Berge, noch die Quellen der Ströme, noch 
die Städte, noch der Sand der Gestade des Ozeans, noch 
die unermeßliche Fülle der Gestirne. Er hat uns alles ge- 
geben, was ims gehört. In ihm liegt Anfang und Bnde, 
Maß. Schicksal und Bestimmung aller Dinge begründet" 
(de Is. et Osir. 24). 

Wenn nun derselbe Plutarch behauptet, daß die Seele, 
solange sie im irdischen Leibe sei, Gott nicht voll erkenne» 
sondern sich nur in der Philosophie wie im Traum mit 
ihm berühre, so ist dieser Gedanke ein Beweis sowohl 
für den antimtellektualistischen, offenbarungsgläubigen 
Charakter als für den dem System von dem Meister Plato 
her inhärenten Dualismus der Weltbetrachtung, der 
ja aucli den jüngeren Stoicismus charakterisiert und ge- 
rade damals in der wissenschaftlichen Neubeiebung der 
alten orphisch-pythagoreischen Mysterienweisheit durch 
Aufnahme imd Umdeutung platonischer Metaphysik zu 
einem der jüngeren Akademie nächstverwandten System 
erhoben wurde. Es war gemeinsame Überzeugung dieser 
philosophischen Religion» daß die Materie ein der Gott- 
heit und damit dem Guten entgegengesetztes Prinzip ist, 
und daß die unsterbliche Seele nur durch Befreiung aus 
den Banden der Materie zur Entfaltung kommen könne. 
Die Mittel und Wege dazu waren verschieden, mehr 
rationale durch Selbstbesinnung und Selbstkritik als den 
Ausgangspunkt eines steten inneren Kampfes gegen die 
sündhaften Triebe, oder mehr asketisch-intiutive durch 
physische Selbstzucht und Jb4rhebung zur Ekstase wie 
beim Neupythagoreismus» 
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Immer aber beruhte dieee Phflosopliie auf dem leben- 

digen Gefühl der intellektuelle Ji und sittlichen Unzu- 
länglichkeit und endete in dem Bedürfnis nach Hilfe 
von oben her durch göttliche Offenbarung. „Die 
Wahrheit wollte für die Sehnsucht dieser Zeit erlebt sein 
als eine innige Gemeinschaft des Menschen mit dem 
höchsten Leben" (Windelband S. 172). 

Auch in der Pflege der ethischen Kultur dieses 
Zeitalters der schreienden Gegensatze in der sozialen 
Lebenshaltung spielte die Philosophie der Stoa eine her- 
vorragende Rolle. Ihre moralphiiosophischen Predigten 
und Abhandlungen — schon im 1. vorchristüchen Jahr- 
hundert muß es eine ganze stoische ErbauungaUteratur ge- 
geben haben — waren die Kanäle, durch die die Grund- 
gedanken der strengen stoischen Sittenlehre in weitere 
E^ise eindrangen, auch in solche, die der Schule fern- 
standen. Sie haben neben der derb volkstümlichen Sitten- 
predigt der cynischen Wanderprediger, jener Philo- 
sophen der Gassen und Märkte (v<zl. das formell gleiche 
Auftreten des Paulus in Atbeii AG. 17, 27), die mitten im 
wilden Materialismus und Sinnengenuß der Großstädte 
ihren Bußruf ertönen Ueßen und die Lasterhaftigkeit der 
Welt schalten, am meisten dazu beigetragen, die geistige 
Atmosphäre der gebildeten Welt mit einer tieferen Sitt- 
lichkeit zu erfüllen (Wendland S. 7). Und die aeel- 
sorgerische Tätigkeit, die stoische Philosophen in vor- 
nehmen Häusern ausüben durften, die Rolle des geist- 
lichen Beraters und Beistandes im Leben und Sterben, 
die sie vielfach spielten, beweist an ihrem Teile, welchen 
hohen Beruf die Philosophie des Lebensemstes. der £in- 
fachheit, Güte und Wahrhaftigkeit, des naturgemäßen 
und eliiliaren Wandels, kurz der imitatio dei duicli die 
^aft des Willens zum Guten in dieser Zeit des 
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Hungems und Düistens nach dem lebendigen ^tte su 

erfüllen hatte. 

Als das Gemeinsame aller dieser etliiöch- religiös orien- 
tierten ideaUstischen Philosophien, die sich von dem 
feineren oder gröberen materialistisch-fatalistiBchen Den- 
ken breiter Gesellschaftsschichten wohltuend abhoben, 
kann man bezeichnen: einerseits den geläuterten, zum 
Theismus neigenden Gottesbegriff, den kräftigen Vor- 
sehungB- und den Unsterbhchkeitsglauben; andrmeits 
eine entsprechende Anbetung der Gottheit im Geist und 
in der Wahrheit durch geistigen Gottesdienst im Verfolgen 
eines reichen Lebensideals, das Bewußtsein der sittlichen 
UnvoUkonmienheit und das Verlangen nach Kraft aus 
der Höhe zu ihrer Überwindung; endlich eine — freilich 
stark theoretische — weltumspannende Humanität, wolil 
die schönste Frucht der mit dem Begriff der Weit und 
des Weltreichs gegebenen kosmopolitischen Stimmung in 
der Philosophie. — 

Dem Bankrott der alten politischen Religion imd dem 
neuerwach teil Bedürfnis nach religiöser Befriedigung 
suchte an ihrem Teile die Staatsgewalt durch Wieder- 
herstellung der altrömischen genuinen und von 
Staats wegen übernommenen Kulte m begegnen. Alte 
Priesterkollegicn römischer und latiuisch-sabuiischer Ob- 
servanz, die der religiöse Indifferentismus des 2. und I.Jahr- 
hunderts y. Chr. hatte in Vergessenheit geraten lassen, 
lebten wieder auf» imd ver&llene Tempel erstanden aus 
den Trümiuein. Die besseren Kaiser wetteiferten in 
dieser reformatorischen Aufgabe, vorab Augustus, der 
auch hierin Casars Erbe antrat und der auf der Inschrift 
von Ancyra von sich rühmt, daß er 82 verfallene HeiUg- 
tümer der Hauptstadt wiederhergestellt habe. Nicht 
mit Unrecht ueimt ihn darum Livius den „Neugründer 
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aller Temper'^). Er und fast alle seine Nachfolger traten 
in die refitituierten Phesteischaften ein» ebenso Mitglieder 
der kaiserlichen Familie und des höchsten Adels. 

Mit dem gleichen Eifer aber ließ sich Augustus, der 
seit 12 V. Chr. die (von da an auf fast vier Jahrhunderte 
mit dem Piincipat verbundene) Würde des pontifex maxi- 
mufi angenommen hatte, die monarchische Beform 
der alten römisclieii Religion aiigelegen sein, und zwar 
einesteils durch geflissentliche Verehrung der Götter 
des kaiserlichen Hauses, vor allem des Geschwister- 
paais Apollo und Diana, femer der Venus Gtenitrix imd des 
Mars Ultor als der göttlichen Ahnen des julischen Hauses, 
und der Vesta, die so den alten Staatsg(>tUini gleichwertig 
an die Seite traten; andemteils durch Umwandlung des 
alten öffenthchen Kultus der lares compitales (d. h. der 
Schutsgottheiten der Kreuzwege und der dort zusammen- 
stoßenden Grundstücke und Bezirke) zu einer um die 
Idee des Principats gruppierten und durch die Ver« 
eimgung des genius Augusti mit den beiden CompitaUaren 
symbolisierten Verehrung der schützenden Genien 
bürgerlicher Ordnung. Indessen sind wohl diese neuen 
und jene alten, zum Teil ganz unverständlich gewordenen 
Formen der Staatsrehgion kaum von nachhaltigem Ein- 
fluß auf das reUgiöse Leben der Reichsbevölkerung und 
im besonderen Roms und Italiens gewesen, wenigstens 
traten sie stark zurück hinter der universalen Übung 
und Bedeutung eines Kultus, in dem jene wirkUch neues 
Leben gewann, dem Kaiserkultus. 

Dieser Reichskultus, wenn man so sagen darf, fügte 
sich glücklich in den Geist der alten römischen Reli- 
gion ein durch seine ei^e Verbindung einerseits mit der 

Gleiches oder ähnliches Lob ernteten Vespasian, Traiaii, 
Hadrian und Antoninus Pius. 
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dieser eigentümlichen Verehrung des familiären Qenius 
oder Lar (d. h. des als stammerhaltende Schutzgottheit 

des Hauses verehrten Stammvaters), andrerseits mit dein 
Dienste des Genius des Volkes und Staates, des lupiter 
Capitolinus als des Repräsentanten der welterobemden 
Republik, deren Erben die Cäsaren waren. Er war aber 
ebendarum in Rom selbst zunächst nur der Kultus 
des genius Augusti. Anders in den Provinzen, zumal 
denen des hellenistisch-onentalischen Ostens« wo sich 
diese religiöse Betrachtung des Imperium mit der aus 
ganz anderer Wurzel entsprossenen Sitte der göttlichen 
Verehrung der Herrscher und Herrsch er i uiiülien (s. o. 
S« 8 f.) verband und zu einem wirklichen, von den Kaisern 
aus pohtischen Bücksichten teils geduldeten, teils ge- 
forderton Kultus des regierenden Cäsar auswuchs. 
Das konnte uui so leichter geschehen, als er hier auch 
durch die von griechischen Städten seit langem ge- 
pflegte Verehrung der Dea Roma — einer echt griechi- 
schen Erfindung — und durch die in Adoration aus- 
artenden Hnldigungen, die man den Vertretern der 
römischen Oberhoheit zuteil werden ließ, wirksam vor- 
bereitet und somit von vornherein für den Glauben der 
Massen unanstößig war. 

Mit dem Kult des genius .Vuguüti hing aufs engste 
zusammen die Verehrung der Di vi imperatores, 
d. h. der durch Senatsbeschluß nach ihrem Tode zu den 
Göttern erhobenen Herrscher, die Augustus selbst durch 
die Stiftung eines Tempels für den als Divus lulius 
konsekrierten Cäsar eröfiüet hatte und die nach seinem 
Tode mit dem Kult des genius zusammen den Staats- 
kult für das gesamte Reich ausmachte. 

In der Theorie verlor der Eaiserkult der ersten 
3 Jahrhunderte durch die genaue staatsrechtliche Unter- 
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Scheidung der Verehrang des genius de^^ regierenden 
und der Person des verstorbenen Kaisers^), des Diyus 

Aujs^ustus (und der Divac, der weiblichen Glieder des 
Kaiserhauses)^), viel von seinem unwürdigen Charakter, 
weil die Eultobjekte im letzten Grunde geistige Größen 
waren, hier eine Abstraktion, die Idee der das Ganze 
tragenden Reichsgewalt, dort eine aus der Welt der 
sinnlichen Wahrnehmung entrückte Wesenheit. Aber 
freihch nahm diese Verehrung, und nicht bloß im orien- 
talisch empfindenden Osten, von Anfang an die Rich- 
tung auf kultische Verherrlichung des derzeitigen Herr* 
Sehers und seines Hauses und beherrschte in dieser ver- 
gröberten Form den privaten und kommunalen Kult. 
Im staatlichen Gottesdienst aber traten die neuen Gott- 
heiten mindestens gleichwertig neben die alten römischen 
Staatsgötter. Das zeigen die neuen Formeln des Be- 
amteneides (vgl. o. S. 61)^) ebenso deutUch wie die zeit- 
gemäß redigierten Gebetsliturgien der alten Kultgenossen- 
schaften. 

Zum Dienste der unter die Staatsgötter erhobenen 
Divi gehörte ursprünglich ein eigener Tempel (aedes 
pubhca) mit einem Opferpriester (flamen). Die Divae 
mußten sich gewöhnlich als sogenannte '^eol avwam mit 
demselben Heiligtum begnügen, hatten aber wohl eine 
besondere Priesterin (flaminica). Diese ilamines Divo- 
rum waren dem großen Kollegium der pontifices (d. h. der 



1) Auch männlicher Anverwandter des Ilerracherhauses. 

2) Z. B. der Livia, Aiitj^ustus' Gemahlin. 

Tn einer solchen Eidesformel heißt es z. B. zur Zeit 
Domitians: (iure) per lovcin et divom August nm et div. Clau- 
diura et div. Vespasianum Augustum et div. Titiim Augustuni et 
genin ni imperatoris Caesaris Domitiani Augusti deosque Penatea 
(Wisöowa a. a. 0. S. 71, ci CIL. II, 1963). 

Staerk, KeDtestunentlklie Zeitgeschiclite, I. 6 
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für d^n legelmäßigen Staatflkultnis bestellten Priester* 
Schaft) angegliedert. Im Dienste der Divi standen aber 

auch, entspreche 11(1 der Auffassung dieses Kultus als 
Geschlechte r kuitus , S o d a 1 e s ( Pries tergenossenscliaften 
für spezielle Gebiete des heiligen Rechts), deren es für 
den Kaiserkult im ganzen vier gegeben hat, nämlich 
die Sodales Augustales (später Bod. Aug. Claudiales), die 
öod. Flaviales (später Flav. Titiales), die Sod. Hadri- 
anales und Antoniniani für den Kult der vergötterten 
Herrocher Augustus und Claudius, Vespasian und Titus, 
Hadrian (und wahrscheinlich Nerva und Traum) und 
Antoninus Pius und sämtlicher weiteren Divi bis auf 
Alexander Severus. 

Die Zahl der ordentUchen Mitgüeder in diesen vor- 
nehmen Priesterschaften betrug anfangs 21 (zu denen vier 
außerordentliche Mitglieder aus dem Kaiserhause hinzu- 
kamen), später im ganzen 28. Ihr Kultus vollzog sich wohl 
im Anschluß an die Tempel der betreffenden Divi in Rom 
und bestand vornehmlich in der gottesdienstlichen Feier 
bestimmter dtdenktage, des Geburtstages, des Tages 
der Konsekration u.a. Die Geburtstage der Divi wurden 
regelmäßig durch Spiele, die wesentliche Ergänzung 
im Begriflf des antiken Feiertages» begangen. Das starke 
Anwachsen der sakralen Handlungen und Feste durch 
diesen Kult hat aber m Kom ziemlich schnell zu einer 
Einschränkung des Kaiserkultus geführt, indem nach 
Marc Aurel für die Divi ein gemeinsamer Tempel in 
Gcbiiiuch genommen und auch nicht mehr für jeden 
einzelnen Divus ein üameii bestellt wurde. 

Die Organisation des municipalen, kommunalen imd 
provinzialen Kaiserkultus war im wesentlichen dieselbe. 
Sowohl die regierenden Kaiser als die Divi (und Divae) 
hatten in den Städten ihre Tempel {Kaioa^jtia, Av- 
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yovoreia, ZeßaoTFia\ Caesarea), Priester&chaften und 
Spiele. In den Mumoipien fungierten dabei neben den 
Einzelpriestem die Augustales (Seviri Augustales, vgl. 
o. S. 60) ein Pricsterkollegiuni, das meist aus Frei- 
gelassenen bestand. Auch Yereme, z. B. die Epheben 
in Athen, und Private unterhielten einen regelmäßigen 
Kult der Herrscher. Die Leitung des provinzialen 
Kaiserkultus, der außer in Ägypten, wo es keine auto- 
nomen Gemeinden gab, zum Geschäftsbereiche der 
Landtage gehörte, lag in den Händen eines besonderen 
SakzalbeamteB (vgl. o. S. 61). 

Man wild ohne weiteres zugeben, daß der römische 
Kaiser kult wesenthch politische Tendenzen gehabt hat 
und daß seine äußere Erfüllung das eigentUche religiöse 
Leben nicht im geringsten zu berühren brauchte (Fried- 
laender 8. 550). Aber damit ist nicht gesagt, daß er 
nicht docli für die große Masse der Bevölkerung des 
Jieiches von religiöser Bedeutung war. Er entsprach 
den sinnlichen Bedürfnissen der volkstümUchen Beh- 
giositat. Und seine fanatisierende Kraft angesichts von 
Verweigerern der der kaiserlichen Majestät gebührenden 
göttUchen Ehren beweist deutlich, daß in ihm nach 
antikem Empfinden Pohtik und Behgion untrennbar mit- 
einander verschmolzen waren. Aber allerdings spielte 
er als mehr allgemeiner Repräsentationskultus (Heinrici, 
Urchr.S.60) unter den das r» !i i:iöse Leben beherrschenden 
Mächten nicht die Bolle, die ihm der Byzantinismus der 
Zeit zu geben bereit war. Für den Glauben des ge- 
meinen Mannes wie großer Kreise der Gebildeten kamen 
daneben andere und stärkere Heiitümcr in Betracht. — 

Die noch immer verbreitete Vorstellung, die ersten 
Jahrhunderte der Kaiserzeit seien eine Periode der 
Glaubensleere und des völligen reUgiösen Verfalls ge- 
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Wesen, wird durch nichts gründUcher widerlegt als durch 
die Tatsache, daß in unserer Zeit die alten Götter 
von hoch und niedrig mit demselben Eifer ver- 
ehrt wurden wie neue, aus der Fremde einge- 
wanderte. Der aite Glaube als nationale und poli- 
tische Angelegenheit war freilich kraftlos, aber nicht 
die Religion als persönliches Bedürfnis, als Glaube an 
duö Walten von Mächten, die das Schicksal der Menschen 
bestimmen und segnend oder verderbend in sein und 
der Welt Ergehen eingreifen. Und diese BeUgion lebte 
nicht nur in den alten polytheistischen S'ormen weiter, 
sondern schuf sich auch neue, und reagierte in ihnen 
gegen die philosophische und atheistische Kritik so gut 
wie gegen Judentum und Christentum. 

Angesichts der übergroßen, aber bei dem Zu&Us- 
charakter der Überlief eräug doch dürftigen Zahl von 
Zeugnissen für die rehgiöse Kultur in den breiten Massen 
der Bevölkerung des Imperium wird freiUch der Histo- 
riker zwecks Ermittelimg des Maßes lebendiger Reli- 
giosität im Auge behalten müssen, daß g;ir vieles davon 
lediglich für das Schwergewicht der kultischen Tradition 
und Gewöhnung und die gesellsohaftlich-konventionelle 
Anbequemung an eine kirchlich-normierte Frömmigkeit 
beweisend ist. Dazu gehört ohne Zweifel nicht bloß 
das meiste von dem vielen, was uns über das Fort- 
bestehen uralter, zum Teil blutiger Lokalkulte auf 
römisch-itaUschem wie griechisch-orientalischem Boden 
und den Kult solcher Gottheiten» die mit dem 
häuslichen und beruflichen Leben der arbeitenden 
Klassen aufs engste verwachsen waren, berichtet wird, 
sondern auch die Mehrzahl der in den zahllosen, über 
alle Lander des Reichs verstreuten römischen Votiv» 
steinen vorhegenden Äußerungen rehgiösen Sinnes und 
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gar manche der Grabinschriften. Denn weder diese 
noch jene sind, wie ein flüchtiger Blick auf die Ge- 
schichte des an Parallelen zum römisch Lrricchischen Reli- 
gioQSwesen so reichen katholischen Christentums zeigt, 
an sich ein zuverlässiges Spiegelbild der wirkUch leben- 
digen Frömmigkeit. Niemand wird es heutzutage wagen, 
wenn er nicht kirchlich äußerst befangen ist, aus der 
numerischen Stärke einer christlichen Konfession untl 
der Zahl ihrer Kultstätten, Priester, Feiertage, Pro- 
zessionen u. a. allein einen Schluß auf die Echtheit und 
Kraft ihres Gottesglaubens zu ziehen, oder die Fröm- 
migkeit einer Gemeinde oder Gegend nach den stereo- 
typen Gedenksprüchen auf den Leichensteinen der 
Friedhöfe abzuschätzen, kurz die Summe der äußeren 
Merkmale, sei es kirchlich normierter, sei es individuell 
unterschiedener, zum (ilradmesser des bestehenden reU- 
giösen Lebens zu machen. 

Nicht anders sind aber zunächst die Tatsachen zu be- 
urteilen, daß in der früheren Kaiserzeit die regelmäßige 
Teilnahme an den öffentlichen römischen und 
griechischen Kulten mit ihrem Pomp und ihren Pro- 
zessionen etwas Selbstverständhches war, daß die alten 
Opfersitten ungebrochen weiter bestanden und bei 
allen Ereignissen öffentlicher oder privater Art von allen 
Ständen reichlich geübt wurden — bei Cahgulas liegie- 
rungsantritt sollen allein in Rom in etwa drei Monaten 
160000 Opfertiere geschlachtet worden sein! — , und 
daß der religiöse Sinn sich fort und fort in reichen 
Spenden an bestehende Kuitstätten und Errich- 
tung neuer für große, kleine und kleinste Gottheiten 
betätigte« Das alles waren zunächst nur Äußerungen 
einer durch Jahrhunderte lange Grewöhnung festge- 
wurzelten und mit der ganzen geistigen Kultur aufs 
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engste verknüpften kultischen Sitte» hinter der nicht 
notwendig und in jedem Falle ein religiöses Motiv stand. 

Darf man sich also einerseits nicht durch die Klagen 
zeitgenössischer Schriftsteller über den Verfall der Reli- 
gion in Indifferentismus und offenen Unglauben beirren 
lassen, so andrerseits nach dem eben Gesagten nicht 
über die relative Fülle von Zeugnissen für die mancher- 
lei vorhandenen Formen der Frömmigkeitsübung. Aber 
wenn auch sehr vieles davon nur für die Beurteilung der 
Quantität des religiösen Lebens der Kaiserseit brauchbar 
ist, so haben wir doch noch genug Material, aus dem 
wir eine zuverlässige Vorstellung von der Richtung und 
Stärke des lebendigen Gottesglaubens gewinnen können* 

Man wird nicht fehlgreifen^ wenn man die lebendige 
Religiosität der Zeit kurz als Wu nd er- u nd Erlös u ngs - 
glauben charakterisiert und diesen, dem verschiedenen 
Bildungsniveau der Bevölkerungsschichten entsprechend, 
zwischen die Pole derbsten Aberglaubens und religiös 
imd sittlich geläuterter Vorstellungen vom Walten der 
Gottheit gespannt denkt. Wir wiesen schon oben darauf 
hin, welche Bedeutung der Wunderglaube als Vertrauen 
auf den realen Erweis göttlicher Leitung der Welt durch 
Vorzeichen und Weissagung in philosophischen Kreisen 
gehabt hat. So kann es nicht wundernehmen, daß die 
gebildete Welt und die große Masöe tier Bevölkerung, 
soweit sie reUgiös war, von diesem Glauben beherrscht 
war. Das war auch gewissermaßen natumotwendig in 
einer Zeit, die bei tiefem rehgiösen Verlangen fern von 
jeder Erkenntnis eines kausalen Naturzusammenhanges 
war und ein rationales Verständnis der Welt der Er- 
Boheinungen für gering achtete gegenü1>er der mystischen 
Erhebung zur Gottheit; wo die ganze Welt ein Geheim- 
nis und alles Geschehen in ihr göttliche Kundgebung 
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' war, wo selbst Naturforscher wie der skeptisclie ältere 
Plinius dem Wunder- .nnd Zauberglauben ihren Tribut 
zollten — unter seinen .mancherlei Heilmitteln aus dem 
dunklen Gebiete der dämonoiogischen Volksmedizin 
sind die mit astrologischem Aberglauben verknüpften 
besonders bezeichnend — und Ärzte wie Qalen aus 
Träumen sich die Anleitung zu zweckmäßiger Behand- 
lung ihrer Patienten geben ließen. 

Unter solchen kulturellen Zuständen mußte das 
Orakel wesen für den religiösen Trieb neues Leben ge- 
winnen. Die alten latimsch-etruskischen Formen des- 
Belben, das Augurat und die Haruspici n (Vogel- 
mid Opferschau) und die itahsch-griechischen Spruch- 
orakel per sortes (Losstäbchen oder Täfelchen) in 
Gäre, Praneste, Patavium und anderen Orten, die im 
1. Jahrhundert V. Chr. zur Bedeutungslosigkeit herab- • 
gesunken waren, kamen wieder zu Ehren, und auch 
die meisten der griechischen, erst durch die rehgiösen 
und politisch-wirtschaftlichen Verhältnisse, dann durch 
den erdrückenden Einfluß des römischen Wesens herab- 
gekommenen Orakelstätten fanden von neuem Zuspruch, 
wenn auch manche nicht entfernt ihrer früheren Bedeu- 
tung entsprechend. So blühten die verschiedenen Apollo- 
Orakel (zu Delphi, Kolo])h()n, Milet, auf Delos, lu Argos, 
Xanthos in Lycien, Myrina in Mysien, Seieucia in Cili- 
cien), das des Dionysos in Amphiclea bei Delphi und 
andere kleinere wieder auf, und nicht minder frequen- 
tiert waren in der Kaiserzeit die vielen nichtgriechischen 
resp. hellenisierten orientalischen Weissagungsstätten in 
Ägypten (Serapis in Memphis und Kanopus), Sjrrien 
(IapitervonHeliopolis[Baalbek]undIupiterMarna 
in Craza), Eleinasien (Zeus Panamarios in Strato- 
nicea in Carien; DeusLunusin Neocäsarea inPontus) 
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und Afrika (Himmelskönigin von Karthago) u.a.m. 
Neben diesen Spnichorakeln, von denen manche» wie 
z. B. das des Apollo Klarios bei Eolophon» Weltruf er- 

lan^n, erfreuten sich die I ii k ubatio nsora kel (Offen- 
barungen durch Träume im Tempelschlaf) großer Be- 
liebtheit, vor allem die desÄsculap, besonders zu Per- 
gamum, des Herakles, des Amphiaraus in Oropus 
in Böoticii, des Mopsus und Am p Iii loch u 6 m Mallos 
in Cilicien, der Isis und des Serapis. Der Glaube an 
Kundgebungen der göttlichen Vorsehung durch Träume^ 
sei es in der heiligen Sphäre von Tempeln, sei ^ ohne 
diesen Apparat, war so allgemein bei hoch und niedrig, 
daß die Trauindeuterei im Ansehen einer Wissenschaft 
stand und ein einträghches Geschäft war, wie das Bei- 
spiel des Artemidor von Ephesus (Ende des 2. Jahr- 
hunderts n. Chr.), des durchaus ernsten Verfassers des 
einzigen uns erhaltenen Traumbuches, und die Ge- 
schichte des Gauklers Alexander von Abonuteichos 
(t ca. 170 n. Chr., eines jüngeren Zeitgenossen des neu- 
pythagoreischen Heiligen Apollonius von Tyana), der 
mit den Wundern seines Schlanijengottes Glykon-As- 
kiepios sich ein ansehnliches Vermögen erwarb, beweisen. 

Letzteres hat sich allerdings in dem dunkelsten Klein- 
asien, in Paphlagonien und seinen Nachbarländern ab- 
gespielt, aber Alexanders Beziehungen zu ganz Jvlcui- 
asien und bis nach Syrien und Italien hin und seine 
gläubigen Verehrer in allen Ständen der Gesellschaft be- 
weisen hinreichend die allgemeine Macht des krassen 
reUgiösen Wunderglaubens der Zeit. 

Daß auf so fruchtbarem Boden alle Arten der Wahr- 
sagerei und Magie blühten, ist selbstvcrständUch. Die 
ehedem so verachteten „Chaldäer^^ d. h. Astrologen, 
hatten in Born ihr Publikum in den vornehmsten Kjreisen 
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und spielten bei allen politischen Intrigen und Erb- 
schleichereien eine hervorragende Bolle. Auf den Oassen 

und Märkten der Städte gaben fahrende Wahrsager aus 
der Körpergestalt oder den Linien der Hand oder mit 
Hilfe von ein paar nichtssagenden sortes (Orakelsprüchen) 
jederzeit den Fragenden Bescheid, im Zirkus Astrologen 
niederer Sorte (harioli) aus den Daten der Geburt mit 
Hilfe von Rechensteinchen und sogenaunte sortilegi 
durch Ziehen von Zetteln mit Versen oder durch Auf- 
stechen von Büchern. Andere volkstümliche Mittel, das 
Schicksal zu erforschen, waren die Wasser- und Schlangen- 
orakel, die Hydro- und Nekromantie, die Fisch- und 
Würfelorakel, inÄgjrpten das Füttern des Apisstieres und 
anderes mehr. 

Haben schon in diesen abergläubischen Praktiken 
Griechen und Römer das eigene Wissen durch das des 
alten Orients bereichert, so noch mehr auf dem Gebiete 
des mit dem gemeinantiken Dämonenglauben aufs 
engste verbundenen Zauber Wesens. Amulette aller 
Art, als Ringe, Arm- und Halsbänder und Kapseln aus 
verschiedenen Stoffen, mit zaiiberkräftigen Götternamen 
(vor allem Serapis und Harpocrates, Isis, Anubis, Diana 
Ephesia, Hithras), mit sogenannten signa panthea, d. h. 
Götterbildern mit den Attributen vieler Gottheiten ge- 
schmückt, mit astrologischen oder schreckhaft^Mi resp. 
albernen und obszönen Darstellungen zur Abwehr oder 
Verwirrung des Dämons, mit geheinmisvollen Formeln^) 

^) Berühmt waren die K phe^isoho n Zauberworte 
{^Kfftota yQnnfKLTn), %. B. der Hexameter Alma Aativiim^virv^ 
Tftqu^ At^\lr,xi KaTdny.i (was heißen soll: Wahre Suui uu , ^^J^l^e, 
Jahr, Erde, l'ifistunus, Licht) und die Ä c; v ptiseho n Zauber- 
Sprüche mit ihrem ans bestimmten l^>n( hstabenkotiil)inationeii 
hervorgegangenen Kauderwelsch. Vergleiche die instruktive Er- 
zählung AG. 19, 19, 
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und Gegenzaubem (z. B. einem Auge^ um die Wirkung 
des böeen Blickes zu paralysieren) und andere aber- 
gläubische Mittel waren ganz allgemein im Gebrauch. 
Aus derselben Wurzel uralten Geisterglaubens hat sich 
die andere Seite des Zauberwesens, der Glaube an die 
Möglichkeit und Mittel des aggressiven Zaubers, der 
Verfluchung, Verhexung und des Heilzaubers, 
entwickelt. Auch er ist in der Kaiserzeit in allen Kreisen 
der Gesellschaft und in allen seinen abstrusen und zum 
Teil gemeingefährlichen Formen und Mitteln, von den 
unschuldigen Versuchen der Alchymie, der Geister- 
beschwörung, des Verfertigens von Zaubertränken gegen 
verschmähte Liebe, von Bieitaieln und Papyrusstreifen 
mit grausigen Flüchen gegen den Feind bis su Giftmische- 
reien und blutigen Opfern, im Schwang gewesen. Die 
dabei zitierten Gottheiten beweisen deutlich, daß diese 
Axt Magie wesentlich orientalisch- heilen istischen Ur- 
sprungs war, und es ist bezeichnend, daß im ganzen 
Reiche gerade die Juden als Zauberer und Wahrsager 
in Ansehen standen. 

Schließlich fehlte es auf diesem Boden auch nicht 
an einer Schar von Taschenspielern und Gauklern 
(Goeten), die die Wundersucht der Massen durch aller- 
lei Hokuspokus, wie Bauchreden (vgl. die ähnliche Si- 
tuation AG. IG, 16ff.), sprechende Götterbilder u. a., zu 
mühelosem Erwerb mißbrauchten, ohne dem Aber- 
glauben dadurch irgendwie Abbruch zu tun. Für die 
geistige Kultur unseres Zeitalters haben gerade diese 
KrselKMinnigen, die das religiöse Leben auf höheren 
Entwicklungsstufen immer nur als Unterströmungen zu 
begleiten pflegen, nicht bloß als Zeugen für eine völlig 
unentwickelte Naturbetrachtung Bedeutung, sondern 
vor allem als Beweis für die Gewalt, mit der nach Zeiten 
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des Verfalls das neu erwachte seelische Bedürfnis gerade 

die niederen luid niedersten Formen des reU^osen 
Lebens an die Oberfläche wirft und die Gemüter selbvSt 
Hochgebildeter beherrschen läßt. In solchen Perioden 
ist, der tiefen Sehnsucht nach kräftigen Erfahrungen 
des GöttUchen entsprechend, das Wunder des Glaubens 
liebstes Kind. 

Hierfür ist nun auch der in der Kaiserzeit weit- 
verbreitete Kult der Heilgötter, vor aliemdes Ascu- 
la p , des als „ Wcltheiland" gepneBenen'Aaxl^mogZanrjQ, 
der schlagende Beweis. In seinen zahlreichen Tempeln, 
zumal der alten Kultstätte des (als treiiiicken Arztes schon 
von H(Hner erwähnten) Heros, Epidaurus, und in dem 
weltberühmten Heiligtum zu Pergamum, erlebte der 
Glaulx" Wunder, die sich denen der beriihmtesten Wall- 
fahrtsorte der katholischen Christenheit gleichwertig an- 
reihen. Im Traume (s. o. S. 88) gab hier der Grott den 
Kranken die geeigneten Medikamente, seinem krankhaft 
gläubigen Verehrer Aristides, dem Rhetor, Anweisung 
nebst Stoffen und Darsteiiungsniitteln für literarische 
Produktion und einem Athleten die nötigen Kunstgriffe 
zur Besiegung des Gregners. Das Wasser des heiligen 
Brunnens im Tempel zu Pergamum heilte Blinde, 
Stumme, Asthmatiker, Lungenleidende und Krüppel 
von ihren Gebrechen, iSi Epidaurus beschenkte der 
hilfreiche Gott eine Mutter nach fünfjähriger Schwanger- 
schaft mit einem Wunderkinde, bewies aber auch seine 
Macht über Ungläubige, B()se\vi('hter und solche, die 
das Honorar für die wunderbare Kur nicht bezahlten. 
Sogar für den Badediener sorgte er durch ausdrück- 
lichen Befehl an einen gläubigen Patienten, ein Trink- 
geld selbst bei Nichtinanspruchnahme von dessen 
Diensten zu geben. 
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Aber auch von der Kraft anderer großer Grötter er- 
lebte der fromme Glaube dieselben wunderbaren Hei- 
lungen. Was AsklepioB für die ganse Welt und speziell 

für PergHiiiuiii, das war Diana für Ephesus, Serapis für 
Alexandria, der alte Dämon und Traumgott Pan für 
Paneas, Leto für Lycien, die „Himmelskönigin'* für 
Karthago. Und den großen Oottem reihten sich als 
Wundertäter und Nothelfer die kleinen an, sowohl 
Lokalgötter wie die Minerva Memor in oberitalischen 
Orten und in Rom, Hercules in den sogenannten Her- 
culesbädem (Siebenbürgen), und die vielen Nymphen 
heilkräftiger Quellen, als auch Heroen, von deren Statuen 
und Gräbern Heilwirkungen ausgingen, wie später von 
den Bildern und Reliquien der christlichen Heiligen 
und Märtyrer. Die Tempel aller dieser antiken Heiligen 
schmückte man wie die Kapellen und Altäre jener dank- 
baren Herzens mit Votivfi^uren. 

Wenn nun aber für den Glauben die wunderbare 
Heilkraft dieser mancherlei großen und kleinen Gott- 
heiten im Grunde nur relativ verschieden war, wenn 
Asklepios auch auf stürmender See dem Frommen die 
rettende Hand entgegenstreckte, während sonst gern 
der unbesiegte Überwinder Hercules in Not und Gefahr 
angerufen wurde, wenn femer die Frommen ihre Gebete 
um Bewaiiiuiig auf pefahrlii hör Reise oder ihren Dank 
für glückliches Gehngen der Fahrt dem höchsten Gotte 
so gut wie den lokalen Göttern des fremden Landes 
oder Gebirges, in denen sie reisten, darbrachten, so drängt 
sich schon angesichts dieser Äußerungen des Vorsehimgs- 
glaubens eine Erkenntnis auf, die dem aufmerksamen 
Beobachter des so vielgestaltigen rehgiösen Lebens der 
ausgehenden Antike je länger je deutUcher aus allen 
seinen Erscheinungen entgegentritt: die zunehmende 
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monotheistische Auflösung der überkommenen 
Beligionsformen, jene ,,ahnungBvoUe Seite des Alter- 

tums, wo es sich seiner Endlichkeit bewußt ist und des- 
halb die eigenen Formen negiert und auflöst" (Preller 
bei Pauly, RealencycL, s. v. Mysteria). Was die Götter 
des Volksglaubens schon für die geistigen Führer des 
Griechentums, seine Dichter tmd Denker, und Jahr- 
tausende vor ihnen schon für die priesterliche Speku- 
lation des alten Orients gewesen waren, Repräsentanten 
der ei nen im Weltgeschehen waltenden göttlichen Macht, 
das wurden sie mm mehr und mehr auch für den freilich 
nur ahnenden, nicht erkennenden Glauben dieser Zeit. 
Der politische Kosmopoiitismus erzeugte notwendig den 
religiösen, und dieser hatte zur Folge, daß von den alten 
Gottesvorstellungen alles Besondere und Beschränkende 
in Hinsicht des Wirkungs- und Machtbereiches abge- 
streift und das Wesentliche, weil es allein für die Nöte 
der einzelnen Seele in Betracht kam, mit richtigem 
Empfinden herausgestellt wurde. Und das war im 
Grunde nichts anderes als der Glaube, daß die Gottheit 
in mancherlei Gestalt und Weise gleich bereit und gleich 
kräftig helfen will und helfen kann — das natürhche 
Korrelat eines lebendigen, religiösen Abhängigkeitsgefühls. 
So genügte allerdings der Gotterglaube noch immer den 
Bedürfnissen der antiken Menschheit ( Friedlaender 
S. 608), aber doch nur mehr formell, insofern die große 
Masse auch jetzt noch nicht imstande war, die Gott- 
heit begrifflich als eine Binheit aufzufassen, sondern das 
Empfinden ilnvr Allgegenwart und All Wirksamkeit mit 
innerer Nötigung in Teiierscheinungen auflöste. In 
unserer Zeit aber regte sich in diesen alten Formen ein 
neuer Geist, der durch allen Aberglauben hindurch zum 
Lichte rang, der Glaube an den einen Gott, in dem 
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die Fülle des Gröttlichea im Himmel und auf Erden be- 
schloflseii ist und zu dem ein jeder in seiner Sprache 
und nacli seiner Almen Weise Herz und Hände erhebt. 

Seinen kräftigsten Ausdruck hat dieser den Polytheis- 
mus von innen heraus sprengende Prozeß, der bereits 
in der Zeit des beginnenden Verfalls der antiken Natio* 
nalkulte und des regeren geistigen Austauschs der Völker 
mit der Aufnahme fremder Kulte und der An- und Aus- 
gleichung der wesensgleichen oder ähnlichen Götter- 
gestalten — der natürlichen Schranke aller polytheistischen 
Entwicklung — seine Vorstufen gehabt hat (vgl. II S.6f.), 
in den großen orientalischen Kulten gefunden, die 
auf griechisch-römischem Boden sich Heimatrecht er- 
worben und an ihrem Teile dazu beigetragen haben, daß 
das EvangeUum vom Heiland Jesus eine innerlich ge- 
brochene Welt vorfand. Der Anspruch, mit dem diese 
Kulte vor die Welt traten, war kein Goruigerer als der, 
daß sie allein die volle Wahrheit besitzen und ihr Gott 
der einzige und allein wahre Gott sei, wie das die große 
Gottin Isis bei Aptdeius (Metam. 11, 5) in klassischen - 
WV)rten ausspricht: „Hier bin ich, die Mutter aller Natur, 
Herrin der Elemente, Uranfang der Welt, die Summa der 
Gottheit, die Königin der Manen, Erste der Himmlischen, 
das Urbild aller Gotter und Göttinnen. Ich herrsche 
über des Himmels lichte Höhen, des Meeres heilsame 
Wasser und des Hades träncnvoUe Stille. Mich, die eine, 
verehrt die ganze Welt, unter vielerlei Gestalt, mit ver- 
schiedenem Kult und mancherlei Namen: der Phryger 
Urvolk als die Götteriiuittci- von Pessinus, die alten 
Bewohner von Attika als kckropische Minerva, die meer- 
bef ahrenden Cyprier als Venus von Paphos, die pfeil- 
kundigen Kreter als Diana Diktynna, die dreisprachigen 
Siciher als stygische Proserpina, die Eleusinier als die 
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alte Göttin Ceres. Hier heiße ich luno, dort Beüona, 
dort wieder Hekate oder Rhamnufiia. Nur die Äthiopen, 
die zuerst von den Strahlen des erscheinenden Sonnen* 
gottes beschienen werden, und die Ägypter, die Meister 
uralter Geheimlehre, die meinen echten Kultus kennen, 
nennen mich auch mit meinem wahren Namen: die 
Königin Isis^)/* 

Von diesen orientalischen Kulten, die der griechischen 
und römischen nationalen Religion von Haus aus so 
gänzlich fremd waren, war der der uralten phrygischen 
Cybele und des mit ihr verbundenen Attis-Adonis» 
der Magna Mater von Pessinus, einer die lebenschaffende 
Natur darstellenden, aber durch vielfache Identifizierung 
begrifflich erweiterten Gottheit, schon früh unter den 
Griechen und im Ausgang des 3. Jahrhunderts v* Cht* 
auch in Rom von Staats wegen heimisch geworden. In 
der Kaiserzeit erfuhr dieser über die ganze Welt ver- 
breitete Üuit eine starke Änderung durch Aufnahme der 
Göttin in den Kreis der die Fruchtbarkeit des Erdschoßes 
gewährenden römischen Gottheiten, wodurch die alten 
orgiastisehen Elemente dieses auf der Idee des Werdens 
und Vergehens in der Natur beruhenden Kultus erst 
recht in die Erscheinung traten. Die Prozessionen der 
phrygischen Priester der Göttin mit ihrem exotischen 
Pomp und dem sinnbetäubenden Lärm ihrer Instru- 
mente waren ein bekanntes Biid m den Straßen Koms. 
Diesem Kult eng verwandt waren: der Dienst der kappa- 
doeischen» von den Griechen mit Artemis, Athene u. a., 
von den Römern mit der altitalischen Göttin Bellona 
(Dueilona) gleichgesetzten Naturgottheit Mä, die im 



1) Dieser Name iik hrfarh auf Inschriften; daneben Isis 
victrix, triuDiphaliH, myriua^ iua, letzteres auch griechisch. 
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1. Jahihundert v. Chr. von Soldaten Casars importiert 
wurde; der des babylomsch-phönicischen Vegetations- 
gottes Thammuz (hellenisiert Adonis), und der der 
mit Hadad gepaarten Atargatis (Derketo), die von 
den Körnern nach ihrer engeren Heimat^ dem syrischen 
Hierapolis, kurzweg Dea Suria genannt wurde und 
sicher schon lange vor dem Ausgang der Republik durch 
den internationalen Verkehr und das Sklavenwesen auch 
in Itahen Eingang gefunden hatte. Auch andere Gott- 
heiten des Ostens haben auf diesem Wege in den Ländern 
römischer Zunge Verehrer gefunden, manche schon früh, 
wie z. B. eine Reihe kleinasiatisch-syrischer, zum Teil 
mit Jupiter Opt. Max. identifizierter Baale (lupiter 
HeliopolitanuSy der Sonnengott von Baalbek, lupiter 
Damascenus» femer die karthagische Himmelsköni» 
gin Tanith u.a.), andere erst später, obwohl sie auf 
griechischem oder gräzisiertem Boden schon lange hei- 
misch waren, wie der ägyptische Amon, dessen Kult 
von den Hellenen Mittel- und 8ädgriechenlands schon 
früh übernommen worden war, der kleinasiatische Licht- 
gott Men, der lupiter Doli ehr u us, d.h. der Baal der 
gleichnamigen kommagenischcn Stadt, und verschiedene 
Repräsentationen des höchsten Wesens unter den charak- 
teristischen Namen „der Ewige'', der „Himmelsgott^* 
(Zeus Helios Baalsamon) oder Sol (aeternus, divinus, in- 
victus), von denen der Sol invictus Elagabal von Emesa 
in Syrien im Anfang des 3. Jahrhunderts für kurze Zeit 
das Haupt des römischen Staatspantheons war. 

Bei weitem die größte Bedeutung für die religiöse 
Kultur der Kaiserzeit hat aber der ägyptische Isis- 
und später der persische Mithrakult gehabt. Ersterer 
läßt sich auf griechischem Boden zwar schon im 4* vor- 
christlichen Jahrhundert nachweisen, ist hier aber erst 
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seit der liellemstisclien Zeit, wo er auch in Ägypten der 

eigentliche Landeskult war, von Bedeutung geworden, 
nachdem das kultische Numen in einem langen Aus- 
gleicliimgsprozeß — besonders mit Demeter wurde Isis 
identifiziert — eine bedeutende Machterweiterung er- 
ialiTon hatte. Besonders in Kleinasien war er verbreitet. 
In biciiien und Italien (Puteoli, Pompeji) reicht der 
Isis und ihrer Kultgenossen (Osiris, Anubis, Harpokrates 
d. i. Har-pe-chrot „Horns das Kind^', Serapis) Dienst 
sicher ins 2. Jahrhundert v. Chr. zurück und spielte, ob- 
gleich Privatkult, schon im Ausgang der Repiil)lik in 
Bom eine hervorragende Rolle. Trotz wiederholter 
staatlicher Unterdrückung nahm die Zahl der Heilig- 
tümer in der Hauptstadt fortgesetzt zu und der fiemd- 
artige Kultus fesselte dauernd ein zahlreiches Publikum, 
namentlich aus den unteren Volksschichten und ins- 
besondere den Frauen der Halbwelt (Wissowa S. 293), 
Mit der Erbauung des ersten staatlichen Tempels auf 
dem Marsfelde (vor 71 n. Chr.) wurde der Kult iüit( r 
die römischen sacra publica und seine Feste in das 
Kirchenjahr aufgenommen. ,3oitdem steht der Isis- 
kult durchaus im Vordergründe des religiösen Lebens 
in Rom und Italien, und welche Herrschaft er über die 
Gemüter ausübte, zeigt nicht nur das Hohelied von 
der Allmacht und Güte der Isis, das Apuleius (vgl. 
o. S. 94f*) angestimmt hat, sondern vielleicht mit noch 
größerer Deutlichkeit die Heftigkeit und Erbitterung 
der christUchen Poleinik gerade gegen diesen Gottes- 
dienst^). Auf die schaulustige Menge mußte schon der 
bei den öffentlichen Festen der Göttin hervortretende 



1) Vgl. des Firmicus Maternus (Ende des 4. Jahr- 
hunderts) Buch de errore profanarum reUgionuuL 

Stacrk, Xeuteötameutliche Zeitgeschichte. I. 7 
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fiemdartige Prunk einen tiefen Eindruck machen, die 
Prozession der Gläubigen und Priester mit ihren weißen 

Linnengewändciii und ihren kahlgeschorenen Köpfen, 
die reizvolle Musik und das geheimnisvolle Khippeni 
des Sistrum, das Einhertragen wundersam gestalteter 
Symbole müd Instrumente^), endhch der von Priestern 
dargestellten tiergestaltigen Götter selbst, insbesondere 
des hundskÖpfigen Anubis und der heiligen Isiökuh" 
(ebd. S. 296 f.)* Im 2. Jahrhundert hat es wohl in allen 
Provinzen des Reiches Isisverehrer gegeben^ daher Ter- 
tullian sagen konnte, die ganze Welt schwöre jetzt bei 
Serapis. 

Jüngeren Datums im griechisch-römischen Gebiet 
war der Kult des Sonnengottes Mithra» einer aus 
Mischung babylonischer und iranischer Elemente hervor* 

gegancrenen und für den orientalischen Synkretismus 
der hellenistischen Periode charakteristischen Gottheit. 
Er hat sich* damals von Persien und Babylonien aus 
allmählich über die östlichen Gregenden Kleinasiens (Ar- 
menien, Kappadocien, Pontus, Koniniaijene) verbreitet 
und trat hier auch eratmahg in den Gesichtskreis der 
Körner. Doch fällt seine eigentliche Blütezeit in Bom, 
den westlichen und nördlichen Provinzen eist in das 
3. Jahrhundort. 

Die Rezeption dieser Fremdkulte auf griechisch- 
römischem Boden erfolgte ohne Zweifel im AnfAng hier 
mehr unter dem Eindruck der Wesensverwandtschaft 
mit den schon verbreiteten Geheimkulten, dort mehr 
unter dem Zwange, den das Neue, Ungewohnte und 
forciert Superstitiöse auf eine dekadente imd über- 

1) Eine Lampe in Schiffsform, Altäre, Palme, Heroldstal», 
eine geoifiietc linke Hand, eine milchtropfende goldene Brust, 
eine goldene Wanne mit Lorboerzweigen u. a. 
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sattagte Zeit auszuüben pflegt* Für die Tatsache der 
schnellen und zum Teil so starken Yerbreitang der- 
selben und ihrer Bedontung für die reli.^iöse Kultur 
aber genügen diese Motu p nicht. Nur der dem tiefen 
Heüsverlangen der alten Menschheit zu Hilfe kommende 
Erlosungscharakter dieser Mysterienreligionen 
im Verein mit der in ihrer sozialen Organisation liegenden 
Anziehungskraft und mit der symbohstischen Tendenz 
der Zeit erklärt ihre überragende Stellung in dem reli- 
giösen Leben der Eaiserzeit. 

Die ethisch-individuahstische und pessimistische Ge- 
samtrichtung der hellenistischen Periode hatte zur Folge 
gehabt, daß die alten griechischen und gräcisierten 
Mysterienkulte (in erster Linie der Eleusinische Demeter- 
kult und die saniothracischen Mvsterien, der Kult der 
„großen Götter" [Kabiren J), ursprünglich naturrcligiöö- 
chthonische Geheim di ernste, die aber bald mit einer 
leicht erklarUchen Umbiegung ins Greistige an die Stelle 
des Gfeheimnisses des natürlichen, vegetativen Lebens- 
prozesses das Mysterium vom LoIxmi nach dem Tode, 
vom Jenseits, von der Erlösung aus dem Hades und von 
der Entsühnung der schuldbefleckten Seele setzten« 
wieder Bedeutung für das religiöse Leben gewannen. 
Die Ausgleichung dieser mit verwandten orientahsrhen 
Üulten» besonders der Eieusinischen Mysterien nut den 
Isis-Osirismysterien, „einer der merkwürdigsten Pro- 
zesse der hellenistischen Religionsgeschichte** (Gruppe 
S. 1574), hatte das Ansehen derselben w(\sentlich er- 
höht. In unserer Zeit gehörte es zur selbstverständ- 
lichen Pflicht eines religiösen Menschen, daß er sich in 
einen der bestehenden Kulte einweihen Ueß. Die alten, 
diesen zugrunde liegenden Naturmytheii, Demeters Klage 
um die geraubte Tochter und ihr Vertrag mit dem 

7* 
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Hades, Jüionysos' Tod Uüd Wiederauiieben, Isis* Suchen 
nach dem von Typhon getöteten und zeistückten Leich- 
nam des Oeiris und dessen Auferstehung, die Geschichte 

des Attis-Adoiiis, waren dabei die in dramatischer Dar- 
stellung angeschauten und durch die bildende Kunst 
vergegenwärtigten Symbole für das Schicksal des Men- 
schen, das »»stirb und werde^S imd Ziel imd Zweck dieser 
Mysterien war entweder, die Gläubigen in der Ekstase 
die Gemeinschaft mit der Gottheit genießen zu 
lassen, oder ihnen das Fortleben im Jenseits, die 
selige Unsterblichkeit, aber auch schon in diesem Leben 
Schutz und Hilfe der Gottheit imd Entsündi- 
gung, also Heiligkeit als Bedingung der Gottes- 
gemeinschaft, zu garantieren. Um in den Genuß dieses 
sinnlich-übersinnhchen Heilsgutes, der ocon^^üa, za ge- 
langen, mußten sie eine Stufenleiter von Weihegraden 
durchlaufen und dabei eine Menge von Reinigungen, 
asketischen Bußübungen und dunklen und abergläu- 
bischen symbolischen Handlungen vollziehen. Dann 
erst galten sie als entsühnt und wiedergeboren, konnten 
die Gottheit schauen" und erhielten einen Grad in 
der geistüch-priesteriichen Ordnung des Mysterienklerus. 
Echt griechisches Bedürfnis nach Erkenntnis des Gött- 
lichen mischte sich hier mit dem Verlangen nach 
sittlicher Lebensemeuerung und nach innigster Gemein- 
schalL iiiit Gott hier und in einem besseren Jenseits. 
Aber auch der alte Aberglaube magischer Bindung des 
göttbchen Lebens in den Gläubigen durch sakramentale 
Handlungen (Essen imd Trinken, Wasserbäder» Taiif- 
riten)^) hatte seinen Anteil daran. 



^) Aach steUvertretende Weiheakte für Verstorbene kamen 
vor» ygL 1. Kor. 15, 29. 
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Es stand mit dem Jenseits- und Erlösungsglauben 
nicht anders als mit dem Wunde^lauben. Wie jener , 
tiefreligtose Spruch auf dem Mosaikboden des Äseulap- 

t<3inpels zu Lambaese (in Afrika): bonus intra, melier 
exi („tritt ein als guter Mensch, als ein besserer verlaß 
die Stätte""), bUtzartig das innerste religiöse Leben er- 
leuchtend, beweist, daB auch der Tempelkult eines 
wundertätigen Heiligen eine Aufgabe an den Herzen der 
Menschen kannte, so lagen in der kultischen Befriedigung 
des Erlösungsglaubens das Sdelste und Roheste, das Er- 
habenste und Lächerlichste, Heiligkeitsstreben und orga- 
stische Wildlieit unausgeglichen nebeneinander, und die 
atheistischen Spottvögel hatten an diesen barocken 
Frömmigkeitsfonnen reichlich Nahrung für ihre billigen 
Witze. 

Die Vorstellungen, die der Unsterblichkeitsglaube von 
dem Ziel seiner Sehnsucht hatte, waren dem Bildungs 
grade gemäß verschiedene. Im Anschluß an Platonische 
Gedanken von der Fortexistems der Seelen dachte man 
sich die Abgeschiedenen im reinen Äther, im Himmel bei 
den Göttern oder auf den Sternen wohnend, überwiegend 
aber wohl in Übereinstimmung mit den alten mytho- 
logischen Vorstellungen im Paradiese, das vom Hades 
ja räumlich von Haus aus nicht getrennt war. Die der- 
bere volkstümliche Frömmigkeit hat in den Mvsterien- 
weihen kaum etwas anderes erstrebt als die Sicherung vor 
den Schrecken der Unterwelt und die Anwartschaft auf 
einen Platz im Jenseits, wo sie, wie Plutarch sagt, in 
reiner Luft unter Scherz und Tanz fortleben konnten. 
In der sinnlichen Ausmalung der HöUenpem für die Bö- 
sen und der Freuden des Elysiums für die Guten haben 
sich abendländische imd orientalische Phantasie berührt, 
und die Bestattungssitten unserer Zeit sprechen an ihrem 
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Teile für die unverwüstliche Ejraft des Glaubens an ein 
Fortleben in materieller Existenz. 

Neben der individuellen Zukunftshoffnung begegnet, 
uns auf griechisch-röniischem Boden temporär eine uni- 
versale, die den engen Konnex von Orient und Occident 
auf dem Gebiete der religiösen Weltanschauung mit Hän* 
den greifen laßt. Es ist das die sogenannte messiani- 
sche Erwartung, der Glaube an eine, wohl als perio- 
disch vorgest ei Ite We Iterneuerung durch eine gewaltige 
Katastrophe (Weltbrand) und die Heraufführung der 
seligen XTrseit durch einen gottmenschlichen Er- 
löser. Der Zusammenhang dieses, am deutlichsten in 
der 4. Ecloge Vergils^) ausgeprägten Vorsteüungskreises 
mit der alten sibyllinischen Literatur» ursprünglich 
Erzeugnissen eines mit der Apolloreligion eng verbundenen 
enthusiastischen weiblichen Prophetentums^), die sich aber 
schon früh mit Elementen der altorientalischen Speku- 
lation verbunden haben müssen, läßt deutlich die W^eis- 
heit des Ostens als Quelle desselben erkennen. Dem 
weltmüden Pessimismus und dem Brlösungsbedürfnis 
der sinkenden Antike boten diese eschatolojijischen Er- 
wartungen natürlich reiche Nahrung und haben in ihrer 
poUtischen Wendung am Anfang der Kaiserzeit ohne 
Frage größere Eüieise in Spannung gehalten, vgl. o. S. 72 
und den Anfang von Ecloge 4: 

„Nun ist das letzte der Zeitalter gekommen, von 
denen die Cumäische Sibylle spricht, und es beginnt eine 
neue große Ordnung der Weltalter. Nun kehrt die Jung- 
frau wieder und das Reich Saturns [d. h. das goldene 

1) Vgl. aucli Tacitus, Histor. V, 13 und Sueton, Vespas. 
cap. 4. 

2) Die iliinstits nur die Isaciikiänge einer alten verschollenen 
Prophet enpoesie sind 
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Zeitalter], nun wird vorn iiohen Himmel her ein neu 
Geschlecht gesandt. 0 beschütze du, keusche Lucina, 
des Kindes Greburt^), durch das dem eiseinen Zeitalter 
endlich ein Ende gemacht werden und die goldene Zeit 
für die ganze Welt anbrechen soll: schon ward dein 
Apollo König." So stellte der die politischen Zeichen 
der Zeit deutende Erlösungsglaube das Ende dieser 
Welt des Jammers und Elends in nahe Aussicht und ge- 
tröstete sich der uralten Weissagung von der Offenbarung 
des neuen Gottes und seines i^nedensreiches, wo nach 
dem sinnigen Mythus von den seligen Kindertagen der 
Menschheit der Zwiespalt in Natur- und Menschenleben 
für immer beseitigt sein sollte. 

Zu den interessantesten und dabei für die christliche 
Religionsgeschichte bedeutendsten Erscheinungen, die 
von der gegenseitigen Beeinflussung abendländischer und 
orientalischer Gcisteslniltur im hellenistischen Zeitalter 
Zeugnis ablegen, gehört wohl die sogenannte hermetische, 
d. h. um den Offenbarungsgott Hermes gruppierte Lite- 
ratur, deren überlieferte Form zwar erst dem 3« Jahrb. 
n, Chr. angehört, deren Stoffe aber viel älter sind. 

In dieser Literatur haben wir Erzeugnisse einer aus 
alt orientalisch-ägyptischer Mystik und griechischen Spe- 
kulationen hervorgegangenen hellenistischen Myste- 

^) Deraelbe mythologisch-apokalyptische Ausdruck wie Jes. 7, 
14; 9, 5ff.I Ganz richtig sagt Crusius (Rh. MuSw 1896, 555): 
„Es ist von einem unbekannten Liebling des Schicksals die Rede» 
der unter geheimnisroUen Bedingungen »zum Stern der Stunde^ 
geboren werden muß/* I!s ist eben der Messias der altorienta- 
lischen Bschatologie, der geheinmisvoUe puer (cara deum suboles!), 
der als der aQxrjyog des neuen Geschlechts gedacht ist» wie 
nachher in der ohristologischen Spekulation Christus als der 
^QX^iy^ Erldsten — das Gegenbild xum Teufel, dem 
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rientheologie, deren Grundgedanke die Zurückführung 
aUer, zu allen Zeiten lebendig fortwirkenden Offenbarung 
auf den Schöpfergott^ und die Vermittlung der Offen- 
bamngslehren durch einen als Heiland {ocoti^q) auftreten- 
den Propheten ist, in dem die Gottheit Wohnung ge- 
nommen hat, oder den sie im Himmel die Gekeimnisse 
echauen läßt. Das Ziel dieser Religion des Nous, d. h. 
des Offenbarungsgottes, ist Onosis» Belebrung durch 
Schauen des Göttlichen. 

In dieser synkretistischen Theologie haben wir die 
Wurzeln wichtiger reli^onsgeschichtlicher Erscheinungen. 
Hier finden wir die jüdisch-christliche Apokalyptik (s. II, 
§ 7) sowolil nach der Offenbarungsmethode (Himmels- 
wanderungen des entrückten Frommen) als nach den lite- 
rarischen Formen und dem Stil (stufenweise "Rnthüllung 
der Geheimnisse, vorbereitet durch Askese, Qelitet und 
Kontemplation, in dialogischer Form), vorgebildet, hier 
auch die sprachlichen und begrifflichen Vorläufer der 
urchristlicheii und späteren Gnosis: die Logoslehre, den 
Mythus vom ((rottmenächen, der die Welt aus der Gewalt 
der Planeten^ötter, der' Repräsentanten des Fatums 
(Ftuaouh')]) erl()st, die ^ onstcllung von dem sichtbaren 
Hinmiei als dem Bereich dieser Astralgötter und ihrer 
Diener und der dahinter hegenden eigentlichen göttlichen 
Sphäre, der Wohnung des höchsten. Gottes, von den 
Äonen und vom Pleroma, die Begriffe Liclit und Leben 
und Wiedergeburt, die Vorätellung von der Vergottung 
des Menschen durch rationale (Erkenntnis) -oder irra- 
tionale Mittel (sakramentale Weihe), das „Zungenreden'* 
(Glossolalie) als sprachlichen Ausdruck der mystischen 
Ekstase u. a. Aber neben all diesen zum Teil so wirren 
Spekulationen begegnen wir auch der religiösen Kraft 
und Weihe urchiistUchen Gebetslebens, vgl den 
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schönen Lobpreis, den der Myste nach der ersten 
großen Offenbarung dem Vatergött {t^ natgl ^eqi) „von 
ganzer Seele und Kraft" {ix xfwxrjg xcd loxvog SXrjg) 
darbringt (Reitzenstein S. 338): 

„Heilig ist, Gott, der Vater des Alis; heilig ist Gott^ 
dessen Ratschluß erfüllt wird vdn Beinen Gewalten ; heilig 
ist (jk>tt, der erkannt weiden wiH und erlätnnt wird von 
den Seinen. Heilig bist du, der durch das Wort erschaffen 
hat, was da ist; heilig bist du, dessen Abbild die Weit ist; 
heilig bist du, den die Welt nie 'ganz abbilden kann. 
Heilig bist du, der mächtiger ist als alle Macht; heilig 
bist du, der größer ist als alle Größe; heilig bist du, der 
erhabener ist als aller Preis. Nimm das reine Opfer des 
Gebets^) entgegen von Herz und Seele, die nur zu dir 
sich wendcfiCi, UnbeschreibUcher, Unaussprechlicher, den 
nur das Schweigen nennt. Wenn ich bete, deiner Gnosis, 
soweit mein Wesen sie erträgt-, nicht verlustie: zu gehen, 
so gewähre es; begäbe mich mit deiner Kraft und erfülle 
nuch mit deiner Gnade, dainit ich erleuchte die Menschen, 
die noch im Dunkel*) weileU)^ meine Bruder, deine Kinder. 
Denn ich glaube und bekennt : in Licht und Leben fülii t 
mem Pfad. Gelobt seist du, Vat^r! Der Mensch, der 
d^n Eigentum ist, will heilig sein wie diu. Du hast ihm 
ja die Ejraft dazu gegeben/^ 

Diese hellenistische Mystik setzte, wie wir oben an- 
deuteten, den astrologischen Schicksalsglauben, 
die die sittliche Kraft der ausgehenden Antike so unheil- 
voll beeinflussende Theologie des Kalenders, voraus und 
hat wohl an ihrem Teile zu seiner Verbreitung beigetragen. 



*) Vgl. das paulinische, der Xoyixtj ■&i:ota den grieckiscixen 
Textes p^enau entsprechende Aoyixrj kai^da Rom. 12, 1. 
dyroia, vgl. die ;|r^ovo< rijg äyvoiag AG. 17, 30. 
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Auch er gehört zur Signatur des rpliViösen Synkretismus 
unserer Zeit. Nachweisbar ist er im gnechischen Osten, 
speziell in Kleinasien, in der Form des Kultus der 
Planetengotter als Wochen- und Tageslieiliger 
schon im 1. vorchristhchen Jahrhundert, kann aber hier 
sehr wohl schon viel früher in Schwang gewesen sein. 
Hier ist er zueiat auch gewissermaßen offiziell geworden 
dadurch, daß ihn das Apolloorakel — wahrscheinlich das 
zu Klaros (s. o. S. 88) — sanktionierte, vgl. den bei 
Porphyrius (Euseb. praep. ev. 5, 14, 1 fi.) aufbewahrten 
Spruch: 

„[Anrufen sollst du den Zeus [lupiter] an seinem 

Tage ] 

Anrufen den Hermes [Merkur] und Helios [Sonne] 

auf dieselbe Weise 
Am Tage des Helios, und M e ?i [Selene = Mond], wann 

ihr Tag erscheint, 
Und Kronos [Saturn] und Ares [Mars] und der Reihe 

nach auch Aphrodite [Venus] 
Mit lautlosen Gebeten, die erfunden hat der beste der 

Magier [Ostannes], 
Der Herr der siebentönigen Leier, den alle kennen. 
Genau siebenmal sollst du bei jedem einzelnen Gott 

den Spruch tun" 

(Maaß, S. 246 f.). Seit dem 2. nachchristhchen Jahr- 
hundort traten in Rom die Astraigottheiten des Orients, 
die Planeten als Wochengötter und die Tierkreisbilder 
neben die romischen Nationalgötter. Schließhch blieben 
sie allein von dem ganzen antiken Pantheon übrig und 
gingen durch die Namen der Wochentage ins Christen- 
tum der römisch-germanischen Völker über. Von ihrer 
Verbreitung über den ganzen Westen legen noch heute 

Digitized by Google 



' Der Sohicksalsglaube. 107 

die Beate der monumentalen Kunst lautes Zeugnis ab. 
Durch die Einrichtung der Planetenwoche, dieses kultur- 
geschichtlich so wichtigen Produktes des orientalisrh- 
jüdischen Heileiiismuä, drang das religiöse Empfinden 
des Morgenlandes mächtig in die Kreise der Vornehmen 
und Gebildeten, bei denen gerade die astrologische After- 
Weisheit heimisch war (s. o. S. 88 f.), ein : fata regunt orbem, 
certa stant ouiiiia lege ! Die fata aber stellen in den (tb- 
stimen, den „Waffen der d/iagfiivrj^' (Stobaeus I, 82) 
geschrieben. Es war irrende religiöse Sehnsucht, was in 
diesem Aberglauben nach Gestaltung rang, heißes Ver- 
langen nach Offenbarung von oben her, das vergeblich 
nach Befriedigung suchte, bis es im christlichen Er- 
lösungsglauben Ruhe fand. — 

Der erstaunhche Reichtum des die ausgehende Antike 
charakterisiorenden Synkretismus an Mitteln zur Be- 
friedigung des rehgiösen Verlangens löst sich bei näherer 
Betrachtung der Motive desselben in eine überraschende 
Einfachheit auf. Denn es waren unter all diesen kul- 
tischen Praktiken immer dieselben geheimsten Gedanken 
verborgen: Erkenntnis der Gottheit aus Offenbarung, 
Teilnahme an ihrem Leben durch Erlösung von Be- 
fleckung und Schuld, ewige SeHgkeit. „Wo es wirkliche 
Religion gab, da atmete sie in diesem Kreise von Er- 
fahrungen und Gedanken. Wie viele es waren, die in 
ihm lebten, ist gleichgültig: der Glaube ist nicht jeder- 
manns Ding, und die Religionsgeschichte, sofern sie wirk- 
lich Geschichte der lebendigen Relierion ist, läuft stets 
nur auf einer schmalen Linie" (Harnack 8. 29). 

In diese Welt des Offenbarungs-) Wunder- und Er- 
lösungsglaubens tiftt das Evangelium ein. Kein Wimder, 
daß von dem Samen, den der Säemann von Nazarcth 
ausstreute, gar manches unter die Dornen des Aber- 
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glaubens oder auf den leichten Boden sinnlicher Hoff- 
nungen und wilder Spekulationen fiel. Aber was auf- 
ging, trug reiche Fracht, denn es war bei allem Irr^n 

viel echte Frömmigkeit da — eine Zeit von Gottsuchern. 

§ 6. Die grieehiHche Sprache und die griechi- 
schen Literaturformen im Nenien Testament. 

Jesus hatte das Evangelium von der Erlösung des 
Menschen aus der Knechtschaft der Furcht und des Gott ^ 
trotzenden Willens und von dem Kommen des Keiches 

# 

Qottes in einem Winkel der Welt und in der Sprache 

einer Wirikr lnation verkündet. Aber schon ein Menschen- 
alter nach seinem Tode erscholl die Botschaft vom Heil 
und vom Heiland in den Mittelpunkten der alten Kultur- 
welt, und von Antiochia bis Rom zählte mä^ in allen 
größeren Städten Gemeinden von Bekennern deg Namens 
Christi. Das war nur möglich, weil die befreiende Kraft 
des Evangeliums auf den Flügeln einer Sprache durch 
die Welt eilen konnte, die seit langem das geistige Band 
zwischen Orient und Occident war: der helle nistischen 
Weltsprache. 

Der in diesem Begriff eingeschlossene geschichtliche 
Entwicklungsprozeß reicht über die Zeit des großen Mace-/ 
doniers hinaus bis ins 5. Jahrhundert zurück. Aber in- 
dem Alexander d. Gr. durch seine Weltpolitik die grie- 
chische Kultur zur Gememkultur erhob, gab er der grie- 
chischen Spijache grundlegend die Stellung einer^die fern- 
sten Lander und- Völker verbindenden Weltspraehe, 
Diese Rolle konnte sie um so leichter übernehmen, weil 
Sie schon vor Alexander m einer bestimmten Ausprägung 
für einen engem Kreis zum Einheitsband- sprachlich ge- 
trennter Interessenten geworden war. Seit dem 6. Jahr- 
hundert V. Chr. hatte das Attische begonnen, im geistigen, 
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politiachen und sozialen Leben der griechischen Stämme 
dieHenschaft übernehmen vmii sich, unter langsaiher» 

aber stetiger Zurückdrängufig der Dialekte in der Schrift- 
spracke, zur Gemeinsprache zu entwickfein. An der Eiit- 
Stehimg und Entfaltung dieses weltgeschichtlich bedeut- 
samen Prozesses, in dem eine durch mehr als acht Jahr- 
hunderte lebendige Verkehrssprache aus einem stadtstaat- 
lichen Sprachzentrum herauswuchs, ist neben der Lite- 
ratur ohne Frage das attische Reich mit seiner Asien und 
Europa verbindenden poUtischen Stellung hervorragend 
beteiHgt. Es hat den hellenischen Einheitsgedanken 
zwar nicht politisch reahsieren können, aber dafür seiner 
Ausprägung im sprachUchen Lieben der Griechen Kraft 
und Ziel gegeben. So konnte schon Alexander auf dem 
Zuge in die dstUche Welt eine Gemeinsprache mitnehmen, 
in der die Fachgelehrten und PubUzisten seiner Zeit 
schrieben und die Angehörigen der verschiedenen grie^ 
chischen Stämme sich untereinander und mit seinen 
Macedoniem verstandigten. 

Diese attische Gemeinapraühe war natürlich nickt nut 
der Schriftsprache der griechischen Klassiker identisch, 
sondern wie jede nicht lokale Verkehrssprache eine 
Mischung aus verschiedenen Elementen. In die attische 
Grundlage, die sich von dem älteren attischen Dialekt 
und von der gehobenen Schriftsprache lauthch, syntak- 
tisch und begriffsgeschichtlich genau so untersciiied, wie 
überall in einer Sprache von starker Bildsamkeit zwei 
durch ein paar Menschenalter getrennte Perioden ihrer 
EntwicklungeinerseitsundUmjranes- und Literatursprache 
andererseits, war ionisches Sprachgut gemischt, und 
in dieser partiellen „Ionisierung'^ die schriftstellerisch 
in Xenophons Prosa ihren Vorläufer hatte, ist sie zu 
den übrigen Griechen und zu den fremden Völkern ge- 
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kommen und unter ihnen zur hellenistischen Welt- 
sprache, zur Koine, wie man kurzweg zu sagen pflegt, 

ausgewachsen. 

Man darf deren Eigenart vielleicht so charakteri- 
sieren: als Literatursprache suchte sie ihre attische 
Grundlage mehr oder weniger zu bewahren, ohne sich 
freilich der zunehmenden Beeinflussung durch die ge- 
sprochene Sprache entziehen zu können: als Umgangs- 
sprache dagegen entfernte sie sich unter dem ii^iniluß 
anderer Mundarten und eines starken Eigenlebens vom 
Attischen, ohne freilich den Zusammenhang mit ihrer 
Wurzel, der attischen Gemeinsprache, je ganz zu ver- 
leugnen. Diese gab den Grundton ab. Unter diesen 
Umstc^nden wird von. den Forschem mit Recht immer 
wieder nachdrucklich betont, daß die natumotwendigen 
Unterschiede in diesem hellenistischen Griechisch, das 
sich in den durch Alexanders Weltreich gegebenen geo- 
graphischen Grenzen auslebte, weniger durch dialektische 
Differenzierung — die freiUch zum mindesten im Laut- 
»system und Wortschatz der gesprochenen Sprache nicht 
geiehlt haben kann — als durch Herkunft, Bildung und 
Stand der sie Sprechenden und Schreibenden bestimmt 
worden sind. Der S3rrer und der Jude Palastinas hat so 
siclicr eine anders nu;iiicierte Koine gesprochen als 
der vornehme geborene Grieche in Ephesus, Antiochia 
oder Alexandria, wie Polybius und Strabo eine andere 
geschrieben haben als der griechische Beamte und Kauf- 
mann oder die Schreiber der Papyrusbriefe. Aber das 
waren Unterschiede der Sprachfähigii:eit und des Sprach- 
empfindens, auch des Berufes, der ja zu allen Zeiten sich 
ein eigenes sprachUches Gewand zu schaffen bemüht, 
aber nicht der Sprache selbst. Diese darf vielmehr 
nach grammatischem Bau und Sprachschatz 
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im wesentlichen als ein einheitliches Gebilde 
betrachtet w§rdei]t» 

Zu den Denkmälern dieser hellenistischen Welt- 
sprache, die sich uns jetzt in einer erdrückenden Fülle 
von imüterarischen Zeugnissen aiif Metall, Stein, Papyrus 
und ^Tonschej^ben darbietet und damit eine neue Zeit 
der sprachlichen und kulturgeschichtUchen Erforschung 
des Altertums herbeigeführt hat, gehören nun auch die 
aus jüdischen und christlichen Kreiöen stammenden grie- 
chischen Literatlirwerke, vor allem die giiechische Über- 
setzung des Alten und die Schriflien des Neuen Testa* 
ments. Diese Erkenntnis ist eine der ersten und erfreu- 
lichsten Früchte der erneuten gemeinsamen Arbeit theo- 
logischer und philologischer Forschung und kann, V09. 
Ignoranz und unbelehrbarer dogmatischer VerbildWg, 
die sich ihr geUebtes „biblisches" Griechisch nicht rauben 
lassen will, abgesehen, als Gemeingut der ¥d8senschait- 
•lichen Theologie betrachtet werden. 

Die griechische Ubersetzung des Alten Testa- 
ments, von der unten in anderem Zusammenhang noch 
einmal zu sprechen sein wird, hat bis vor kurzem in be- 
sonderem Maäe unter philologischer und theologischer 
Verkennung ihres Sprachcharakters zu leiden gehabt. 
Auf sie war in erster Linie die abschätzige Wertung, die in 
dem Begriff „Judengriechisch" ausgedruckt werden 
sollte, gemünzt. Damit hat man ihr aber zwiefach Un- 
recht getan. Denn einmal bietet sie — was einer imbe- 
fangencii kulturgeschichtlichen Betrachtung von vorn- 
herein hätte feststehen sollen — in grammatischer (nach 
Laut- und Flexionslehre) und lexikalischer Hinsicht nicht 
etwas wesentUch anderes als eben die griechische Sprache 

ihrer Umgebung, d. h. die ägyptische Koine — die Tat - 
Sache, daii sie wie jede Ubersetzungssprache Neubii- 
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düngen (vgl. z. B. kultische Termini wie dyiäCsiv^ äxgo^ 
ßvoTia ddmXi&vTOVf femer diaßoXog = Teufel, M$a = 

Herrlichkeit Gottes u. a.) und wichtige Bedeutungs- 
waiidiungeu (vgl. z. B. äyy^^og = Engel, äjzoxalvTtretv » 
offenbaren» yQafi/mzevg = Schriftgelehrter, dux^xi^ = 
Bund, doidCeiv = preisen u. a.)*) durch Erweiterung 
oder Verengerung der Begriffssphäre gangbarer Wörter mit 
sich führt, steht dem nicht entgegen. Sodann darf sie 
stilistisch niemals nach anderen als den mit ihrer Eigenart 
gegebenen Maßstaben gemessen werden. Sie ist eine 
Überset Zungsliteratur und als solche natürüch so 
wemg ohne weiteres ein getreues Spiegelbild der Um- 
gangs- oder Schriftsprache, wie es eine moderne Bibel- 
übersetzung für unsere neuhochdeutsche Schrift- und 
Verkehrssprache sein kann und soll. Es ist — ein treffen- 
der Vergleich — „papierner Stil", dazu nicht einmal ein- 
heithch geformt, sondern zwischen sklavischer Wieder- 
gabe des semitischen Originals und freier, zum Teil zur 
Exegese sich ausweitender Übertragung ins Griechische 
schwankend, aber immer das Hervorgehen der Texte aus 
einer nichtgriechischen Grmidlage verratend. Damit ist 
freilich noch nicht gesagt, daß nun alle ihre sprachüchen 
Harten und Ecken dieser senntischen Grundlage aufs 
Konto gesetzt werden müßten. Die besonnene Spezial- 
forschung, der sich hier ein weites Feld geöffnet hat, 
wird auch in dieser Hinsicht fortfahren, alte Vorurteile 
zu zerstören. Und zugleich wird sie.) was auch kultur- 
geschichtlich von höchstem Werte ist, uns immer klarer 
zeigen, in welchem Maße die Sprache dieser Denkmäler 
einer einzigartigen geistigen Geschichte auf die Sprache 
der Religion und überhaupt des Lebens eingewirkt hat« 



^) Die Beispiele nach Nägeli & 601. 
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Wesentlicli andere liegen die Verhältnisse bei den 

Schriften des Neuen Testaments. Hier haben wir 
nur etwa zur Hälfte Übersetzungsliteratur (vorneiiniiich 
in den drei ersten Evangelien, Teilen der Apostel- 
geschichte [z. B. Kap. 7 !] und in der Offenbarong Joh.), 
und auch diese ist, worauf mit Recht aufmerksam ge- 
macht worden ist, von anderer Art wie die der Septua- 
ginta. Die evangelische Überlieferung wenigstens hat, 
weil zum Teil B,vi mündlicher Fortpflanzung beruhend 
und von früh an im Munde zweisprachiger Bekenner 
Christi lebendig, bei der Umsetzung aus dem lebendigen 
aramäischen Idiom ins Hellenistische ein leichteres» der 
griechischen Umgangssprache enger sich anschmiegendes 
Gewand erhalten als die in einer toten Sprache und in 
festen Formen vorliegenden heiligen Schriften Israels 
ein bis zwei Jahrhunderte vorher, ohne freilich ihre 
Herkunft aus Palastina je zu verleugnen. So sind viele der 
überlieferten Herrensprüche „gewissermaßen griechisch 
neugeboren** (Heinrici, Beiträge II S. 81). Außerhalb 
dieser Übersetzungsliteratur aber stehen wu* fest auf dem 
eigentUchen Boden der zeitgenössischen Koine» wie sie 
auf den Straßen und Märkten der Beichsstödte in Ost 
und West erklang, oder wie sie ein mit dem Griffel ver- 
trauter Mann von Bildung in damaliger Zeit zu schreiben 
pflegte. U nli terarisches — gleich der Titel der ersten 
Gruppe von Schriften, Evangelium, stammt ausderVulgär- 
spräche I — und literarisch Geformtes vereinigt 
sich in der Literatur des Neuen Testaments zu 
einem sprach- wie kulturgeschichtlich gleich 
interessanten Ganzen. Mit dieser prinzipiellen Er- 
kenntnis ist natürlich eine ganze Reihe von Aufgaben und 
Fragen gestellt, deren Erledigung noch in den allerersten 
Anfängen steht. Es gilt vor allem, für jeden einzelnen 

Stfterk, Neutestamentliche Zeitgeschichte. I. 8 
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Schriftsteller im Neuen Testament Bprachgeschichtlich 
genau den Charakter der von ihm gebrauchten Koine, 

ihr Vorhältnis zur vulgären und höheren Umgangssprache, 
zur gleichzeitigen lebendigen oder schulmeisterlich archai* 
sierenden Literatursprache, sowie sur klassischen Diktion, 
endlich das MaQ des Einflusses der Septuaginta auf den 
Stil des Autors festzustellen. Für den reichen Sprach- 
schatz, der in den Briefen des Apostels Paulus vorhegt, 
diesen so reizvollen Zeugnissen einer im weitesten Sinne 
nnliterarischen^) und doch durchaus nicht ungebildeten, 
einer gut hellenistischen und doch die aus dem Judentum 
hervorgegangene reügiöse Persönlichkeit verratenden 
Eoine, sind uns jüngst von philologischer Seite ver- 
heißungsvolle Anfänge geboten worden (Nägeli a. a. O.)- 
Zur richtigen Einschätzung der vielgescholtenen „Hebra- 
ismen" im paulinischen Sprachgebrauch sind .solche Unter- 
suchungen von unschätzbarem Werte, weil sie uns lehren, 
das scheinbar Unhellenische darin nicht sprach-, sondern 
religionsgeschichtlich zu motivieren, was wiederum vor- 
urteilsfreier Betrachtunir der Sachlage aus greifbaren 
Analogien des eigenen religiösen Lebens von vornherein 
feststehen sollte: „Infolge formelhafter Wendungen aus 
dem Alten Testament nimmt die Schreibweise des Paulus 
orientalisierend-pathetische Färbung an, ähnlich der 
Sprache unserer Erhauungsscliriiten, die sich bald be- 
wußt, bald tmbewußt an die Phraseologie der Lutherbibel 



^) ,,0b Paulus üborhaupt je eine Schrift der Alten zu lesen 
bfkaTn, ma<r dahingestellt bleiben; daß ircT-nrl ein klassisdier 
Diehter, Plnlosnph oder Redner sprachlich ihn beeinflußt habe, 
dürfen wir i nuiweg verneinen. Niclit die literarische Theo- 
rie, sondern das Leben hat de ni Kleinasiaten die sprach- 
lichen Kleniente für seine Predigten und seine seel- 
sorgerliche Korrespondenz zugeführt" (Nägeli S. 28). 
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anleimt und dabei auch beispielsweise vor manchen prä- 
positionalen Wendungen nicht zurückschieckt, die in der 

heutigen Schrift- und Umgangssprache nicht gebräuch- 
lich sind" (NägeU S. 64 f.). Es ist immer derselbe mit 
Notwendigkeit sich vollziehende Prozeß, bei Paulus, bei 
den ältesten christlichen Schriftstellern und ]in den alt- 
christUchen Inschriften so gut wie bei uns. Wirkt doch 
die bibhsche Diktion bei uns bis in die Materien des 
Bechtslebens hinein, wie ein Blick in eine moderne Samm- 
lung Idrchenregimentlicher Gesetze und Verordnungen 
beweist. Buchrehgioneu haLen ihren eigenen festen reli- 
giösen Sprachschatz, der dem Ausdruck des frommen Be- 
wußtseins oft unwillkürUch seinen Stempel aufdrückt. 
Das ist das (Geheimnis des als unhellenisch verpönten 
,,Judengnechisch" bei Paulus und in den übrigen Schrif- 
ten des Neuen Testaments, soweit es sich nicht um Über- 
setzungsliteratur handelt. 

Aber derartige Untersuchungen sind auch über die 
Klärung und Vertiefung des sprachgeschichtlichen Ver- 
ständnisses hinaus von Bedeutung, indem sie zu dem 
Charakterbilde der religiösen Persönlichkeit neue Züge 
hinzufügen. So lernen wir den großen Heidenapostel 
auch in seiner sprachschöpferischen Kraft bewundem, 
wenn wir sehen, wie durch seine Predigten und Briefe 
neue Wortbildungen auf dem tiebiete des reügiös-sitt- 
lichen Lebens aufkommen, und andere, die schon vor- 
handen waren, mit christlichem Geiste erfüllt werden, 
sei es durch IJmprägung und Reduktion auf die engste 
Bezielunig zur neuen Religion, wie bei dem tiebraucli 
von bcxkrjoia ^ christUche Gemeinde, dixatoovvYi » Ge- 
rechtigkeit im dogmatischen Sinne, yXAoam<; laXetv = in 
religiöser Ekstase reden u. a., sei es durch metapliorische 
Verwendung von Ausdrücken der Umgangssprache, wie 
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wenn iydi^ (Kampf) und dsiohyouv (abwaschen) auf das 
sittlich -religiöse Gebiet übertragen werden und ßd&oc 

(Ti( fe) die Bedeutung von Majestät, Erhabenheit be- 
kommt. 

Mit dem Gesamturteil, daß die Briefe des Apostels 
Paulus, die natürlich unter sich wieder höchst interessante 

Stildifferenzeu aufweisen, in zwar unlitei arischer und von 
der griechischen Bibel beeinflußter, aber doch gewandter 
Umgangssprache geschrieben sind, ist nun schon die Kluft 
angedeutet, die sie von den unheilvollen sprachlichen 
und stilistischen Verinungen der zeitgenössischen Lite- 
ratur trennt. Hier Natur und Kra-ft, dort Manier und 
weichliche Schönheit. Wie Paulus nicht bewußt die 
Sprache der Septuaginta kopiert hat, so hat er auch 
weder bewußt nach den Regeln der hochtönenden, aber 
so seelenlosen Rhetorik asiamschen oder archaisierend- 
atticistischen Stils — als „Meister der Rede", wie er einmal 
mit feiner Ironie bemerkt (1. Kor. 2, 1) — gepredigt und 
geschrieben^), noch sich nach dem Muster jener gelehrten 
Puristen gerichtet, die das frische Leben der Koine gegen 
die tote Schönheit der „klassischen" Meister der attischen 
Sprache eintauschten und so vermeintlich die Literatur- 
prosa auf ein höheres Niveau hoben. Er hat sich in Wort 
und Schrift immer nur als er selbst, ohne Zopf und Regel- 
zwang, gegeben und damit ungleich höhere Wirkungen 
erzielt als jene ästhetischen Phrasenhelden und kmrz- 
sichtigen Humanisten des Altertums. Das spricht das 

^) Gelegentlich vorkommende rhetorische Klcmciite sind da- 
durch nicht ausgeschlossen und erklären sich genügend aus dem 
kulturellen Milieu, in dem der Aj ostel von Jiif?pnd an lebte, und 
ans der Analogie zwischen seiner brieflichen Ausemandersetzung 
nut dem Gegner und der Art der zeitgenössischen Diatribe» 
d. h. der moralphilosophischen Traktatliteratur. 
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Urteil, das einer unserer größten und vom feinsten künst- 
lerischen Verständnis geleiteten Philologen über Paulus 

als Briefschreiber abgegeben hat, in begeisterten Worten 
aus: ,,Daß dieser Jude, dieser Christ griechisch denkt und 
schreibt, für alle Welt und doch zunächst für die Brüder, 
die er anredet, daß dieses Griechisch mit gar keiner 
Schule, gar keinem Vorbilde etwas zu tun hat, sondern 
uiibeholien in überstürztem (resprudel direkt aus dem 
Herzen strömt und doch eben tirxechisch ist, kein über- 
setztes Aramäisch, macht ihn zu einem Klassiker des 
Hellenismus. Endlich, endlich redet wieder einer auf 
griechisch von einer frischen inneren Lebenserfahrung; 
das ist sein Glaube ; in ihm ist er seiner Hoffnung gewiß, 
und seine heiße Liebe umspannt die Menschheit: ihr das 
Heil zu bringen, wirft er freudig sein Leben hin; frisches 
Leben der Seelen aber sprießt überall empor, wohin 
ihn sein Fuß trägt. Als einen Ersatz seiner persön- 
lichen Wirkung schreibt er seine Briefe. Dieser Brief- 
stil ist Paulus, niemand als Paulus; er ist nicht Privat« 
brief und doch nicht Literatur, ein unnachahmUches, 
wenn auch iniiner wieder nachgeahmtes Mittelding . . . 
In der hellenischen Welt der konventionellen Form, 
der glatten Schönheit, der Gemeinplätze erquickt diese 
Formlosigkeit, die doch den Gedanken und Empfin- 
dungen ganz adäquat ist. Oder welche Stilisierung 
könnte den intimen Reiz des Philipperbriefs erhöhen? 
Paulus offenbart der Welt für alle Zeit, daß der Mensch 
Gott auch auf anderem Wege finden kann, als es die 
Hellenen getan und gelehrt haben" (v. Wilamowitz a. a. 0. 
157 f.). 

Die beste Illustration dieser souveränen Sprach- 
führung in Wort und Schrift, dieses unnachahmlichen und 
darum auch imerfindbaren Augenbücksstils des Paulus, 
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der aus der Spannung zwischen dem in ihm selbst fluten- 
den Reichtum an leligiös-sittlichem Leben und den dar- 
aus geborenen geistigen Schöpfungen mit ihren mancherlei 
Erdenmalen seinen Zauber gewann, sind die schon er- 
wähnten charakteristischen D i f f ere nzenseiner Briefe 
in der sprachlichen Haltung. Hier der polaiische 
Gegensatz zwischen dem überaus temperamentvollen 
Galaterbrief mit seiner derberen volkstümlichen Sprache 
und der vornehm-ruhigen Gedankeniiihrung in der ge- 
klärten Reife des großen Bekenntnisses an die römische 
Gemeinde; dort die die eigenartige Mischung des pauli- 
iiis( h( n Sprachschatzes^) wohl am deutlichsten abbilden- 
den Korinther- und Thessalonicherbriefe — alle vier zu- 
sammen aber ein kräftiger Akkord aus der dissonanzen- 
reichen Symphonie seiner mit elementaren hellenischen 
Leidenschaften und zelotischeni jüdischen Eifer für 
Gottes und des Volks Ehre ringenden Lebensarbeit ! Da- 
neben dann der weichere Dreiklang, der sich aus der dank- 
baren und den Frieden einer in Christus gegründeten 
Seele atmenden Stimmung des PhilipjDerbriefes mit seiner 
edlen ITingang.-^sprache, aus dem liturgischen" Stil und 
dem ruhigen Predigtton des Kolosserbriefes (Nägeli S. 84) 
und der liebenswürdigen Menschlichkeit des in zwang- 
loser TJnterhaltung. sprache bittenden Billets an Phile- 
mon zusammensetzt! Welch eine erstaunliche Fähigkeit 
hat doch dieser unüterarische helieuistische Jude be- 
sessen, mit yerhältnismaßig einfachem Sprachgut alle 
Schwingungen seiner Seele in seinen Worten wieder* 
kUngen zu lassen! 

1) Anders im Stil. Grerade in den Korintherbriefen finden 
sich mehrfach „alte Bekannt« aus der zünftigen griechischen 
Kunbtproöa" (Norden S. ö02), vgl. I 4, lOff.; 13» 8; 16, 39f£., 

II 1, 4 u. 13f.; 3,2; 8,22; 11, löff. u. m. 
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Es muß im Kähmen dieser Darstellung genügen, die 
stilistischen Unterschiede in der übrigen Literatur des 

Neuen Testaments an einigen Hauptpunkten zu veran- 
schaulichen. Auf den prinzipiellen Gegensatz von Über- 
setzungs- und Originalschriften wurde schon oben hin- 
gewiesen. Er hat innerhalb der hellenistisch-jüdischen 
Literatur an dem Unterschied zwischen der Arbeit der 
Übersetzer hebräischer Vorlagen und solcher Schrift- 
steller wie der mehr oder weniger stil gewandten Ver- 
fasser des AristeasbriefeS) der „Weisheit Salomos"' u. a. — 
von dem Schwulst des sogenannten 4. Makkabäerbuches 
(s. II Anh. II) und dem Stil Philos und Josephus' ganz 
zu schweigen — seine Parallele. In beiden Grup])en 
dann wieder dort wie hier markante Unterschiede: In der 
BvangelienUteratur hebt sich Lucas, der sprach- und 
stilgewandte Arzt, von seinen Vorgängern Matthäus und 
Marcus nicht unmerklich dadurch ab, daß er an vielen 
Stellen die vulgäre und mit Fremdwörtern durchsetzte 
Diktion der griechischen Fassung des Evangeliums 
durch Einführung literarischer Ausdrücke resp. durch 
Auslassungen glättet, vgl. z. B. 17, 37 ocü/na gegen Matth. 
24, 28 7V€(ö/jia; 4» 40 övvovtog de tov ^Mov gegen Mc. 1, 32 
(Matth. 8, 16) dxpiag yevojuevrj^; ; 20, 29 äns^vev Sxenvoq 
gegen Mc. 12, 20 ovx dq rjxer ojifoiki (Matth. 22, 25 t'xoy 
njTt Qjiia) \ 22, 34 rofc riTUXQVtjo^} fii^ eidivai jus gegen Mc. 14, 
30 (Matth. 26, 34) rgig fu äTtagvi^öfif und die Tilgung der 
aramäischen Ausdrucke ibaawd (19, 38 » Mc. 11, 9f., 
Matth. 21, 9), {mßßn (22, 47 = Mc. 14, 45, Matth. 26, 49), 
rokyoi)a (23, 33 = Mc. 15, 22, Matth. 27, 33)^). Derselbe 
Lucas hat aber auch sein Evangelium und die von ihm 



^) Vgl. die wertvoUe Zusammenstellung bei Norden S. 480 
bis 492. 
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komponierte Apostelgeschichte je mil einem Vorwort 
versehen, das eine in edlem Griechisch geschriebene 
Periode darstellt (Luc. 1, 1 — 4; AG. 1, 1 — 3, aber durch 
Einschübe verdorben)« £r ist vielleicht auch der Ve]^[a8ser 
des klar und gut geschriebenen sogenannten Wirberichts 
(AG. 16, llff., 20, 5ff., 27, Iff.), und auf ihn als Redaktor 
des Gesamtwerkes gehen ohne Frage auch gelegentliche 
Feinheiten der Sprache wie die atticistische Form iaaaiv 
statt c^daaiv (26, 4), der einzige Superlativ auf -toto^ 
im N. T. (26, 5) u. a. zurück, vgL Blaß, Granma. d. 
nt. Griechisch S. 5f. 

Das vierte Evangelium ninunt auch sprachhch 
eine Sonderstellung in der Gruppe der Evangelienschriften 
ein. Es gehört zu den griechisch konzipierten Schriften 
des Neuen Testaments und tmterscheidet sich dadurch 
zunächst prinzipiell von Matthäus und Marcus und der 
unter dem gleichen Namen gehenden Offenbarung Von 
der eigenartigen lucanischen Stilniischung hebt es sich 
durch charakteristische Einheit der Diktion ab, die sich 
dem Leser sofort in der Vorhebe für bestimmte Worte 
und Wendungen, vor allem aber in der fast zur Manier 
ausgearteten — übrigens keineswegs ,,hebraisierenden" 
— Parataxe der Sätze und der dadurch hervorgerufenen 
feierhchen Monotonie des Ganzen aufdrängt« Obgleich 
dieses den Stempel der unliterarischen Umgangssprache 
trägt, nähert es sich doch dem dritten l^vanirtilisteii er- 
sichtlich in dem ßestreben nach gelegentlicher üterari- 
scher Feilung der Schreibweise im Wortschatz und in 
der Syntax, vgl. z, B. die gewählte Periodisierung 13, 1 — 4 
und überhaupt die mehrfachen Partizipialkonstruktionen. 
Es hat daher zu keiner Zeit an Stimmen gefehlt, die den 
Unterschied zwischen der Sprache der Offenbarung und 
der übrigen, den Namen Johannes tragenden Literatur 
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scharf betont haben. Von dem Evangelium und den 
Briefen sagte sehon der Bischof Dionysius von Alexan- 
dria (3. Jahrht. n, Chr.) in dieser Hinsicht, sie seien 

änTaiorujq yjixä Ti]V yga^^/jr (sprachlich durchaus korrekt) 
' abgefaßt, und Erasmus bewunderte — freihch ein reines 
Geschmacksurteil — die stilistischen Feinheiten des 
Evangelisten Johannes. 

In der Brief Literatur endlich nimmt der sogenannte 
Hebräerbiief durch seine gewählte, zum Teil sogar 
rythmisierte Sprache mit ihrem periodenreichen Stil — 
gleich der Anfang 1, 1—4 ist ein Musterbeispiel dafür — 
anerkaiiiitermaßen eine Ausnahmestellung ein. Er ist 
neben Lucas und den Verfassern des Jacobus- und des 
1 . Petrusbriefes recht eigentlichder Vertreter der gehobenen 
Literatursprache im Neuen Testament, wie schon Ori- 
genes betont hat, der ihn stiUstisch„^AAi;v4«coTe^a" (mehr 
dem griechischen Sprachgeist konform) nannte. Alle 
anderen Stücke dieser Gattung dagegen, die pseudo-pau- 
linischen (Epheserbrief, Pastoralbriefe) so gut wie die 
,, katholischen" (die johanneischen Briefe, 2. Petrusbrief, 
Judaöbrief), sind Dokumente der un literarischen Um- 
gangssprache des ersten und zweiten nachchristücheu 
Jahrhunderts. — 

Das sprachgeschichtlich reifere Verständnis der hel- 
lenistisch-jüdischen und altchristlichen Schriften wird 
durch das literaturgeschichtliche ergänzt. Denn 
wo die „Scheuklappen der biblischen Gräcität" abgelegt 
sind, da feilen auch die der isolierten jüdisch-christiichen 
Literaturgeschichte. Und das ist notwendig, denn nur 
wenn wir diese Erzeugnisse emes seiner überlegenen Kraft 
bewußten rehgiösen Lebens in den Zusammenhang der 
zeitgenössischen Schriftstellerei einordnen, werden wir 
ihrer Originalität völhg gerecht, weil wir nicht mehrver- 
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sucht sind, sie in Dingen zu suchen»- die das Wesen der 
Sache gar nicht berühren. 

Uber die Beziehungen der jüdisch-christlichen Apo- 
kalyptik zu den artverwandten heidnischen Offen- 
barungsschrilten ist oben S. 104 schon gesprochen worden, 
und auf die hterarische Art anderer Produkte des griechi- 
schen Judentums soll gelegentUch im folgenden hin- 
gewiesen werden. Wir dürfen uns daher hier auf das 
Neue Testament beschränken. 

Die Hauptgruppen dieser Literatur, Evangelien, 
Apostelgeschichte und Briefe, haben trotz ihrer zum Teil 
urwüchsigen Originalität ihre zeitgenössischen helleni- 
stischen Vorbikler und Parallelen, und diese sind so alt 
wie die geistige Kultur selbst, in der sie aufgekommen 
sind. 

Der literarische Brief, mit Abzweckung auf ein 

größeres Lesepublikiuu und zur Darlegung von Gedanken 
allgemeinen Interesses, sei es auf Grund von wirk- 
lichen Fragestellungen, sei es als bloße Einkleidung, be- 
gegnet uns schon am Ausgang des 4. Jahrhunderts bei 
Aristoteles und bei dem Begründer der epikureischen 
Lebensweisheit, und er ist gewiß auch schon m früh- 
hellenistischer Zeit in polemischer Absicht zur Be- 
kräftigung der Schulautorität in Gestalt von fingierten 
Episteln von GroBen der klassischen Periode verwendet 
worden. Später gehörte er zum festen Bestand der Lite- 
ratur. So finden wir ihn denn auch in der zuletzt genannten 
Form, als „Brief aus gegebener Situation und Person^* 
(Wilamowitz, S. 180) — ein Seitenstück zu den ad hoc 
komponierten Reden der antiken Geschichtserzählung — 
im hellenistischen Judentum und im Neuen Testament, 
und zwar hier zu einer Zeit, wo diese literarische Gattung 
geradezu Modeform für die magische imd religiöse Lite- 
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ratui war. Freilich in spezifisch christUcher und primär 
durch die wirklichen paulinischen Gelegenheitsbriefe^) 

bestimmter Für in, wio iin pheserbrief , iu den so^e- 
uannten Pastoralbriefen, wo Paulus' Autorität gegen 
gnostische Entartung und Verachtung des von ihm ge* 
pflanzten religiös-sitthchen Lebens ins Feld geführt wird, 
und in den Briefen der Offenbarung des Johannes (Kap. 2 
und 3). In freierer und darum der antiken literarischen 
Kunst form sich nähernder Nachahmung in den zum Teil 
auf den Namen urapostoUscher Größen gestellten katho- 
lischen, d. h. für die Oesamtldrche oder wenigstens 
einen größeren Teil derselben bestimmten Briefe n^), 
wo uns übrigens im Jacob usbrief ein Beispiel für das 
schon gelegentUch bei Paulus^) begegnende besondere 
Genre der brieflich eingekleideten Diatribe, des predigt* 
artigen Traktates religiÖs-sittliclien Inhalts mit Rede 
und Gegenrede, erhalten ist. Auf den Ton der lehrhaften 
Abhandlung über ein theologisches Thema, etwa im Stile 
des sogenannten 4. Makkabäerbuches, ist auch der so- 
genannte Hebräerbrief gestimmt, der aber wohl ein 
wirkliches Gememdi sc hreiben (und zwar nach Rom) ist, 
darin den^ ^tarkrhetorischen sogenannten 1. Clemens- 
brief ähnlich. 

In der sogenannten Apostelgeschichte — der ori- 
ginale Name jrod^eig (acta) ist sachlich der allein zu- 
treffende — ist uns fragmentarisch der Reisebericht eines 
Begleiters des Apostels Paulus erhalten, >,ein Stück von 



T)ie natürlich auch ilire zeitgenÖHsischc Parallele haben, 
einzeln und als Sammlung» vgL die GeBcliiühte der ciceronianiscUen 
Briefsam mhinff. 

2) Wir künnten daher kurzweg sagen: Literaturbriefon. 

3) VgL 1. Kor. 15, 35 f., Köm. U, 19f., 11» i9L u. o. S. liü. 
Anm. 1. 
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edelster Wirkung, weil es gar k( ine literarischen An- 
sprüche erhob'* (Wilamowitz S. Iä8). Es beniht offen* 
bar auf Tagebuchaufeeichnungen, die die gewandte Feder 

des Reisegenossen zu einem Ganzen verbunden hat. Das 
ist au sich nichts AuüäUiges und Ünginales, denn solche 
nicht eigentlich literaiischen Beisewerke hat es (wie 
überhaupt Spezial- und Fachliteratur) in hellenistischer 
Zeit von Anfang an gegeben, aber von literarischer Be- 
deutung ist diese intime Schilderung als Ausgangspunkt 
für die spätem phantastischen Apostelgeschichten. Als 
Ganses gehört unsere kanonische Apostelgeschichte in 
die reichlialtige legendariscli und rhetorisch zugestutzte 
Praxeiöiiteratur, deren Absehen war, die Taten zu ver- 
herrlichen, mit denen ein Heros sich als gottgesandt be- 
glaubigte. Freilich mehr als die äußere Ähnlichkeit ist 
bei der christlichen Umformung dieser Grattung nicht ge- 
blieben. In unseren acta apostolorum ist die Heiligen- 
legende nicht mehr als erbauliche Ausmalung. Die Haupt- 
sache bleibt hier die Schilderung der weltüberwindenden 
Kraft des Evangeliums, der „Triumphzug der Sache 
Gottes in den Aposteln** (Jülicher, Einl. i. d. N. T., 
'^6. 348). 

Wieder anders muß die Evangelienliteratur be- 
trachtet werden, die allerdings noch für die alte Sarche 

mit den Traxeis der Apostel aul einer Linie stand. Euse- 
bius erklärte den Namen EvangeUen durch Paralleli- 
sierung mit jenen: sie schildern die „Taten Jesu*^ {aJ mv 
'Irjaov Jigd$€ig), und 150 Jahie vor ihm verdeutUchte 
Justin der Märtyrer den ungewohnten Namen durch 
einen aus der Literatur bekannten, indem er (Apol. I, 66) 
sagte: die Apostel ]inl)cn in den von ihnen aufgezeich- 
neten „Denkwürdigkeiten {ä7iojiir}]jnovev/iaTa » memora- 
bilia), die man Evangelien nennt**, so und so überliefert. 
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Beide SchiiftgattuBgen enthalten allerdings denkwüidige 
Worte nnd Taten ans der Weideseit des Beidies Octtes, 

aber mit dem starken Unterscluede, der sich ans der 
gänzlich verschiedenen Wertung des Objekts der Dar- 
stellung — hier der Herr, dort die Diener — und der 
damit gegebenen Art der Überlieferung von selbst ergab. 
Jene Zusammenstellung mit den Praxeis darf daher nicht 
falsch gedeutet weiden. Sie darf vor allem nicht die Er- 
kenntnis trüben, daä unsere Evangelien als Ganzes völlig 
abseits von aller kunstmäßigen Literatur stehen (Norden, 
S. 480) und darum genau genommen auch keine antiken 
Vorbilder haben können. Aber das schließt nicht aus, 
daß wir in der zeitgenössischen Literatur bedeutsame 
Parallelen zu der urwüchsigen Art der evangelischen 
ÜherUeferung haben. Das sind einerseits die Denk- 
würdigkeiten, die Schüler großer Meister voll apolo- 
getischen Eifers in Gestalt von kunstvoller romanhafter 
Überlieferung bedeutender Aussprüche derselben und der 
zugehörigen Situationen schrieben — man denke an die 
Art, wie schon Xenophon das Andenken des großen 
Lehrers ehrte, an die Nachahmung dieses Genre in 
stoischen Kreisen, oder an den Roman, den Philostratus 
um die Peison des pythagoreischen Heiligen von Tyana 
(s. o. S. 88) wob — , andererseits die Apophthegmen- 
(Sentenzen-) Sa m m 1 ii n ge n , wie es deren in der helleni- 
stischen Zeit viele, teils ernsten, teils witzig- heiteren In- 
halts gab. Von bewußter Abhängigkeit oder Nach- 
ahmung literarischer Muster kann hier selbstverstandfidi 
keine Rede sein, wohl aber beweisen diese Parallelen, wie 
stark der htcrarische Zeitgeist damals auf die breiten 
Schichten der Halbbildung und auf Stoffe, die ganz außer- 
halb der Grenzen der Literatur lagen, einwirkte. Bei 
der Logien-{Spruch-)Sammlung, die der Bischof Papias 
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von Hierapolis in der bekannten Stelle vor Augen hatte, 
wo er uns von einem „hebräisohen" Matthäus berichtet 

(vgl. Euseb. KG. III, 39, 16), und bei den sieben kurzen 
Logien des in Oxyrhynchos in Ägypten gefundenen Papy- 
rus ist die formale Ähnlichkeit ja mit Händen zu greifen. 
Und wenn des Justinus Schüler Tatian der Syrer in seiner 
Apostrophe an die Heiden (or. ad. Graec. 21) deren Spott 
über den nienschge wordenen Gott (Christus) unter Hin- 
weis auf ähnliche heidnische Götter* und Heroenlegenden 
{oixeki äTiofivfi/iovevfiaxa nennt er sie) abschlägt, so hegt 
diesem Vergleiche der Evangelien mit heidnischen Er- 
zählungen ohne Zweifel die Empfindung zugrunde, daß 
die hterarischen Gattungen sich berührten. 

§ 7. Die jüdische Diaspora* 

Der kulturgeschichtliche Hint^r^jrund, den wir in den 
beiden letzten Abschnitten in groÜen Zügen gezeichnet 
haben, wäre unvollständig, wenn wir nicht auch einer Er- 
scheinung gedächten, die der Kulturwelt des römischen 
Reiches ein charakteristisches Gepräge gegeben hat und 
für ihre religiöse Entwicklung von entscheidender Be- 
deutung gewesen ist. Das ist das jüdische Element 
in der Bevölkerung des weltumspannenden Im- 
perium. 

Neben die typische Erscheinung des allgegenwärtigen 
Kaufmanns, des allgegenwärtigen Soldaten und des all- 
gegenwärtigen Professors, wie Hamack treffend gesagt 
hat, tritt die des allgegenwärtigen Juden mit seiner ex- 
klusiven Grundstimmung, seinem bildlosen Monutheis- 
nius, seiner synagogalcn Gememschaft und seiner starken 
Sitthchkeit, geistigen Gütern, durch die er nach Senecas 
Wort victus victoribus leges dedit (bei August, de civ. 
D. VI, Ii). 
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Wir haben es hier zunächst nur mit der räumlichen 
Ansbreitimg imd der staatsrechtlichen Stellung der Dia- 

spuragemeinden zu tun. Ihre Bedeutung für die Gescliu lite 
der geistigen Kultur wird unten (II § 1) im Zusammen- 
hang mit dem gesamten religiösen Leben des Judentums 
zu besprechen sein. 

Die Anfänge derjenigen jüdischen Diaspora, die in 
der griechisch-römischen Welt eine hervorragende Rolle 
gespielt hat, gehen bis in die eisten Jahrzehnte des hel- 
lenistischen Zeitalters zurück und haben in zwei Tatsachen 
ihren Grund: iii der gewaltsamen Deportation ganzer 
Massen von Juden (vgl. o. S. 28) und in der fnediiciien 
Ausdehnung zumeist durch den Handel. Die älteste Dia- 
spora ist, da Babylon nicht als solche in Betracht kommt, 
die in Ägypten, wo besonders der neue Kulturmittel- 
punii^t Alexandria eine große Anziehungskraft auf die 
Juden ausgeübt hat. Sie reicht hier, wie schon dnrch die 
Entstehung der Septuaginta (s« II S. 221), die doch grie- 
chischsprechende Gemeinden voraussetzt, bewiesen wird, 
sicher bis in die erste Hälfte des dritten Jahrhunderts 
V. Chr. zurück und beruht wahrscheinlich zum Teil auf 
Mihtärkolonien der Ptolemäer. Doch hat es wohl bereits 
in der persischen Zeit eine Anzahl jüdischer Siedelungen 
gegeben, und schon in der Gründiiügsgesrhichte von 
Alexandria mögen die Juden eine Rolle gespielt haben« 
Hier hatten sie auch schon früh ein besonderes Quartier 
im Nordosten der Stadt (östlich von der Landzunge Lo- 
chias), und später sogar lange Zeit ein eigenes Heiligtum 
(s. o. Ö. '60 und u. S. 154). 

Nicht anders, wenn auch spater einsetzend, werden 
wir uns die Verbreitung der Juden im Seleucidenreich 
zu denken haben, wo vor allem die Hauptstadt Anti- 
ochia am Orontes ein Diasporazentrum wurde. Zwangs- 
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weise Yerpflanrong der Juden, wie sie z. B. Antdochus 
d. Gr. in Phrygien und Lydien vorgenommen liaben soll, 

und der Zug des jüdischen Kaufmanns und Handwerkers 
in die überseeischen Handelsplätze im Verein mit den 
mancherlei doch wohl nicht bloß erdichteten Vergünsti- 
gungen, die die Judenschaft von den maeedonischen 
Herrschern erfuhr, haben auch hier der Diaspora die 
Wege gebahnt. Im Anfang des ersten vorchristlichen 
Jahrhunderts gab es nach dem Zeugnis des griechischen 
Geographen Strabo kaum eine Stadt in der Welt, wo 
nicht Juden zu finden waren. Die Apostelgeschichte 
(2, 9 ff.) kennt eine von Rom bis nachParthien und vom 
Schwarzen Meer bis nach Ägypten reichende Diaspora 
(vgl. auch AG. 15, 21) imd schildert ihre Synagogen ab 
die Meilensteine der paulinischen Mission. Für die neu- 
testamentliche Zeit läßt sie sich tatsächhch in allen 
Mittelmeeriändern durch schriftstellerisches oder in- 
schrifthches Zeugnis nachweisen, vornehmlich für Ägyp- 
ten und Cyrene, alle bedeutenden griechischen Städte 
Kleinasiens und Syriens und Rom. In diesen Gebieten 
war sie auch numerisch am stärksten. Nach Josephus' 
Angaben stand Syrien mit Antiochia dabei an der Spitze. 

Die Versuche, ziffernmäßig die jüdische Diaspora 
abzuschätzen, haben natürlich nur den Wert von Ver- 
nmtungen. In ganz Ägypten werden (nach Philo) rund 
1 000 000, davon in Alezandria etwa 200 000 Juden ge- 
lebt haben (13 v. H. bei einer Gesamtbevölkerung von 
7 — 8 Millionen), in Syrien rund 1^/4 Million bei etwa 
7 Millionen Einwohnern, in ßom etwa 10 — 15 000 bei 
ca. 800 000 Gesamtbevölkerung. In Summa hat man 
die Diaspora] udenschaft für den Anfang des 
ersten naclicliiistlichen Jahrhunderts auf rund 
4 000 000 berechnet — bei einer Beichsbevöikerung 



Starke und Art der Ausfamtung. 



129 



von ± ^ 000 000 ein sehr hoher Prozentsatz (7 v. H.), 
der wohl seine Erklärung in der Einbeziehung der großen 

Masse der vom missionarischen Eifer gewonnenen oder 
durch Opportunitätsriicksichten bestimmten Proselyten 
(s. II § 6) in die Zahl der Juden finden dürfte (Hamack). 

Auch über Zeit und Art der Ausbreitung des Juden-* 
tuins über die einzelnen Teile des Weltreiches lassen sich 
nur Vermutungen aussprechen. Die hellenistische Weit- 
kultur hat jedenfalls in hervorragendem Maße das Juden- 
tum entschrankt und zumal aus der Enge und politischen 
Wirrnis des Mutterlandes in die große Welt hinausgeführt. 
Dem griechischen Kaufmann in den palästinischen Hafen- 
und Handelsorten wird schon früh der jüdische Bankier 
und Gewerbetreibende in den hellenistischen Stapel- 
platzen entsprochen haben. Die herodiaiiische Zeit aber 
hat diese Beziehungen der Juden zur Welt gewiß mächtig 
gefördert und zur Konsolidierung der Diaspora materiell 
und ideell beigetragen. Im wesentlichen wird die Zeit 
von der Mitte des 2. vorcliiistlichen Jahrhunderts bis 
zum Untergang der Bepublik die Epoche der Diaspora- 
gründungen im griechischen Sprachgebiet gewesen 
sein, und die drei Zentren des Judentums, Palästina, 
Babylon undÄg3rpten, werden ihren entsprechenden An- 
teil daran haben, öfters mögen wohl in den großen Han- 
delsstädten freigelassene jüdische Kriegsgefangene zu- 
sammen mit eingewanderten Händlern den Grundstock 
einer Gemeinde gebildet haben. 

Vor allem wird das für Rom und Italien gelten. 
Au( h hier haben jüdische Siedlungen bereits in der ersten 
Hälfte des 1. vorchristlichen Jahrhunderts bestanden, 
wie aus der gelegentlichen Bemerkung Ciceros in der 
(59 V. Chr. gehaltenen) Verteidig ungäiede für den ge- 
wesenen Statthalter von Asien L. Valerius Jb'laccus her- 
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vorgeht» es aeien jüdische Gelder, d« h. die allgemeine 
Tempelsteuer (s, Ü S. 15), jährlich ^^aus ItaUen wie aus 
allen Provinzen** nach Jerusalem übermittelt worden. 

Für Rom war dann ohne Frage der große Import von 
jüdischen Kriegsgefangenen durch Pompeius (63) ebenso 
bedeutsam wie Casars besondere Sympathie für die Juden. 
So entstand in der Hauptstadt im Laufe des ersten Jahr- 
hunderts v. Chr. eine ansehnliche Diasporagemeinde, die 
sich allmählich von ihrem Quartier in Trastevere über die 
Stadt ausbreitete und die Autooierksamkeit der romischen 
Bevölkerung mehr und mehr in Anspruch nahm. Phil. 
4, 22 werden christliche Gheder der kaiserliclien Diener- 
schaft erwähnt; sie wird auch solche jüdischen Glaubens 
in größerer Zahl gehabt haben. Mehrmals sah sich die 
Regierung veranlaßt, gegen die Juden einzuschreiten, so 
im Jahre 19 und wieder ca. 50 n. Chr. Bei der letzteren 
Maßregelung (unter Claudius) handelte es sich in der 
Praxis wohl nur um ein (zeitweiliges) Verbot der gottes* 
dienstlichen Versammlungen wegen dogmatischer Streitig- 
keiten der orthodoxen und iiicbsiasgläubigen Juden, des 
Keimes der späteren römischen Christengemeinde^), vgl. 
A6. 18, 2 und die bekannte Notiz des Sueton (daud. 25)» 
der Kaiser habe die Juden wegen ihrer fortgesetzten, 
du ich einen gewissen Christus" veranlaßten Streitig- 
keiten aus Rom ausgewiesen. 

Größere jüdische Gemeinden hat es im neutestament- 
liehen Zeitalter aber auch außerhalb Roms gegeben, so 
in dem bedeutenden Hafen Puteoli bei Neapel, vgl. AG. 
28, 13 f., und m anderen Städten. 

^) Alnilicli Harnack (Mission^ t\ 5 Anm. 3): ,,l>fT Befehl 
(zur Ausv\ eiHung) muß wirklich ergangen, sehr li.ild aber, nachdem 
die Juden Garantien LjLgel»eii hatten, durch dad Versamiiüun|^- 
verbot ersetzt worden seüi.'* 
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Die staatsrechtliche Stellung der Diaspora- 
gemeinden bewegte sich im wesentlichen in denselben 

Formen wie die der vielen anderen Ausländerfremeinden auf 
griechisch-römischemBodeii: entweder bildeten sie öffent- 
liche Korporationen mit mehr oder weniger politischen 
Rechten oder — und so meistens — private Kult- 
vereine, wie es deren seit alter Zeit in den Handels- 
plätzen des Mittelnxeeres gegeben hatte. In Alexandria 
und Cyrene z. B. waren (Ue jüdischen Gemeinden zwar 
seit alters im Besitz des Bürgerrechts, bildeten aber trotz- 
dem eigene politische Verbände mit eigener Obrigkeit 
(Ethnarchen resp. einer yeQovoia mit Arciionten an der 
Spitze) und mit weitgehenden Privilegien, in Born und 
anderwärts bildeten sie trotz ihres Bürgerrechts nur 
einzelne Vereine (Synagogen). Doch waren sie vor ande- 
ren derartigen Sakralgemeinschaften darin im Vorteil, 
daß sie als ^^privilegierte Nation'' staatsrechtlich an- 
erkannt waren, was die staatUche Anerkennung ihrer 
Religion zur Voraussetzung hatte. Die jüdischen Ge- 
meinden waren also im Gesamtbereich des römischen 
Imperium eine besondere Art von collegia licita. Das 
staatsrechthch normierte Korporationsrecht war für die 
Diaspora von größter Wichtigkeit vor allem wegen der 
damit gegebenen Möglichkeit eigener — wenn auch 
wohl verschieden umgrenzter — Rechtsprechung in 
inneren Angelegenheiten und eigener Vermögens- 
verwaltung. In diesen Punkten war das Maß ihrer 
Bewegungsfreiheit von weitgehender Bedeutung für ihre 
Existenz als rehgiöse Gemeinschaft. Denn das jüdische 
Gesetz war zugleich Kultusoidnung und Zivil- und Krimi- 
nalrecht, imd mindestens in zivilrechtUchen Fragen ver- 
langte das jüdische religiöse Bewußtsein voUe Selbst- 
bestimmung, vgl. 1. Kor. 6, Iff. Das Verbot der Ver- 

9* 
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mögensverwaltung, spezieil der Abführung der Tem- 
pelsteuer nach Jerusalem aber wäre religiös so ver- 
letzend gewesen, wie heute etwa die Veihinderuug der 
Sammlung des Peterspfenmgs für den Katholiken. 

Von hier aus verstehen sich neben anderen Privilegien 
auch die am weitesten gehenden Eonzessionen des ro- 
mischen Staates an die Juden, die Entbindung vom 
Kaiserkult (doch vgl. u. S. 139 f.) und die völlige Be- 
freiung vom Militärdienst. Tatsächlich war der 
Jude als Verehrer des Genius des Kaisers wie als Soldat 
unmöglich, dort wegen seiner bildlosen Gottesverehrung 
(äOFoTrjc:) , hier um seiner rituell und zeremoniell ver- 
schränkten Religion willen. Roms Toleranz in reUgiösen 
Fragen ist überhaupt für das Diasporajudentum von 
großem Werte gewesen^). Sie hat die jüdischen Minori- 
täten mehr als einmal vor Vergewaltigung durch die 
heidnischen Komnumeu geschützt, wenn, wie z. B. zu 
Augustus' Zeiten in Ephesus, Sardes und anderen ionischen 
Städten, wo die Juden das Bürgerrecht besaßen, der Wider- 
spruch z\^Tschen ihren poUtischen, d. h. in antikem Sinne 
auch kultischen Pfhchten und ihrem reügiösen Partikularis- 
mus die berechtigte Entrüstung der Majoritäten erregte. 
Um so besser darum, wenn sie überdies auch das romische 
Bürgerrecht besaßen. Daß es solche Juden nicht bloß in 
Rom selbst gab (s. o.), beweist u. a. die Person des Apo- 
stels Paulus, der sowohl Bürger von Tarsus wie civis 
romanus war, vgl. AG. 21, 39 und 16, 37. Sie hatten da- 
durch den Genuß aller der Privilegien, die dein römischen 
Burger in dem ausgleichenden Yerwaltungssystem des 
Kaiserreiches eine Sonderstellung schufen. 

^) Joscphus berichtet (Antiqu. 14, 10 u. i6, G) von einer 
ganzen Pveihc von Tolrranzediktcn ans der Zeit von 49 v. Chr. 
an. 8ie beziehen sich alle auf kLeinasiatische Dia^^poragememden. 
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Man kann es wohl verstehen, daß diese Menge von 
Vonechten und Vergünstigungen zusammen mit dem 

hohen religiös-sittlichen Selbstbewußtsein des Judentums, 
dem charakteristischen Unterschiede seiner Gottes- 
verehrung von der aller Welt ringsum und dem nie ganz 
unterdrückten nationalen Partikulaiismus die Betrach- 
tung der Juden als eines genus alterum, eines zweiten 
Menschengeschlechtes neben Griechen, Römern und Bar- 
baren, hervorgerufen hat. Das war für sie freilich — 
genau wie nachher für die Christen, dieses tertium genus 
de ritu (TertuDian ad nationes I, 20) — allermeist die 
Quelle des Spottes und der Verfolgung, aber gewiß auch 
ein mächtiger Ansporn, die Heidenwelt zu ihrem Glauben 
zu bekehren, ohne darum ihre Vorrechte als Same Abra- 
hams aufzugeben. Die Diaspora war, so paradox dies 
zu sein scheint, recht eigentlich die Erfüllung jenes alten 
Seherwortes, das einst dem nationalen Hochgefühl Israels 
gegolten hatte: „Siehe, ein Volk, das abgesondert wohnt 
und sich unter die Völker nicht rechnet^' (4. Mose 23,9). 
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IL Teü. 

Die politibclie Geschichte des Judentums 
im neutestamentlichen Zeitalter. 

„Ich bezeuge ihnen, daß sie um Gott eifenit 
nur nicht mit Vemtand.*' BiQin. 10^ 8. 

§ 1. Bio Uerodianischen Teiirelehe und die Zeit 

der Frocuratoreu« 

In seinem letzten Testament hatte Herodes d. Gr. 
den Archelaus, den Sohn der Samariterin Malthake, 
zum Nachfolger in der Königswürde mit den Gebieten 
Idumäa, Judäa and Samaria bestimmt, dessen leiblichen 
Bruder (Herodes) Antipas zum Tetrarchen von Galiläa 
lind Peräa und ihren Stiefbruder Philippus, den Sohn der 
Kleopatra aus Jerusalem, zum Tetrarchen der nordöst- 
lichen Oienzlandflchaften, Die Entscheidung über diese 
Erbordnung lag in der Hand des E^aisers (s. o. S. 66). Des- 
wegen machte sich Archelaus so bald als möglich nach 
Rom auf, gefolgt von Antipas, der auf Grund emes 
früheren Testaments des Vaters, das ihn zum König be* 
stimmt hatte, persönlich seinen Anspruch geltend machen 
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wollte. Nicht ohne einige Aussicht, denn die Stimmung 
in Judäa war duichans gegen Aichelaus» der gleich nach 

dem Tode des Hemdes mit blutiger Strenge gegen die 
Jerusalemer hatte vorgehen müssen. Freilich hatte Ar- 
chelaus in seines Vaters verdienstvollem und in Born 
wohlbekanntem Minister Nicolaus von Damascus einen 
beredten Anwalt, so daß sich Augustus von vornherein 
für ihn entschied. Aber er behandelte die Sache dila- 
torisch. Inzwischen kam auch Philippus nach Rom, um 
{ür sich und seinen Stiefbruder Archelaus za agieren, und 
zugleich eine Gesandtschaft der Aristokratie von Judäa, 
die — genau wie einst unter Pompeius — Wiederlier- 
stellung der alten theokratischen Verfassung erbat. 
Der Kaiser entschied schUeßUch im Sinne des Testators: 
Archelaus erhielt Judäa, Samaria und Idumäa mit der 
Einschräiikung, daß Gaza, Gadara UTid Hippus an die 
Provinz Syrien angegliedert wurden und er nur den Titel 
Ethnarch führen durfte; den Königstitel sollte er sich 
erst verdienen. Antipas erhielt als Tetrarch Galiläa und 
Perä;i, Philippus die Tetrarchie Batanäa, Trachonitis. den 
Hauran und die Landschaft von Paneas, einen kleinen 
Teil des alten Ituräerreichs (vgl Luc, 3, 1). 

Unterdessen war Palastma in hellem Aufrahr. Die 
messianische Erwartung, die sich an das Ende des großen 
Despoten angeknüpft hatte, heß ihre Früchte reifen, und 
das schamlose Treiben des während des Litenegnums 
zum Ptocurator bestellten Sabinus, der sich sogar am 
Tempelschatz vergriff, entfesselte vollends die Leiden- 
wschaften des geknechteten Volkes, Abenteurer dunkler 
Herkunft benutzten die Revolution, um als Könige ihr 
Unwesen zutreiben, und nur dem gründlichen Durchgreifen 
des Legaten von Syrien, Varus, gelang es, den Aufruhr 
im Blut zu ersticken. 



üigiiized by Google 



136 Judentum im neutestamentlicben Zeitalter. 

Unter solchen Vorzeichen traten die Brüder die Regie- 
rung an. Nur Philippus (4 v. — 34 n. Chr.) war es, seinem 
milden Wesen entsprechend, beschieden» eine Friedens- 
herrschaft in seinem überwiegend heidnischen (aramäisch- 
gnechischen Lande) zu führen. Er baute u. a. das alte 
Paneas aus und nannte es nach der Sitte der Zeit Cäsaiea 
(Philippi), vgl. Marc. 8, 27, war mit Salome, einer Tochter 
der Herodias aus erster Ehe, kinderlos verheiratet und 
starb 34 n. Chr. Seine Tetrarchie schenkte Caliguia im 
Jahre 37 Herodes' Enkel Agrippa, dem Bruder der 
Herodias, mit dem Königstitel und der abilenischen 
Tetrarchie (s. o. S. 23), nachdem das Land inzwischen 
zur Provinz Syrien gehört hatte. 

Auch der Tetrarch Antipas (4 v. — 39 n.Chr.), Jesu 
Landesherr, baute sich eine Hauptstadt, Tiberias am See 
von Genezareth. Aus dem Neuen Testament ist er vor 
allem bekannt als Gemahl der Herodias, deren Haß das 
Ende des Täufers beschleunigt hat. Herodias, eine Enkeli n 
Herodes' d. Or., war ursprünglich mit des Antipas Stief- 
bruder Herodes (einem Sohn der Priestertbchter Mori- 
amme, die Herodes etwa 23 geheiratet hatte) vermählt, ließ 
sich aber bewegen, des Antipas Frau zu werden. Zu dem 
Zwecke verstieß dieser seine erste Gattin, die Tochter 
des Nabataerkönigs Aretas IV. (s. o. S. 24), und zog sich 
dadurch dessen Feindschaft und nachmals eine empfind- 
liche Niederlage zu (36). Antipas hat vermutüch durch 
diese gegen das jüdische Gresetz verstoßende Handlungs* 
weise den Tadel des strengen Täufers vom Jordan, der 
ihm wohl schon längst als Volksprediger politisch un- 
bequem sein mochte, erregt und ihn infolgedessen in 
Machärus eingekerkert. Hier wurde er bald darauf (ca. 
29) dem Haß der stolzen Fürstin geopfert, vgl. Marc. 6, 
17 ff. Es ist mögUch, daß ei liiiiterdiein bereute, seinem 
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Weibe naciigegebeu zu haben, und Gewissensbisse empfand, 
ab er von dem wunderbaren Wirken des neuen Propheten 
Jesus in Galiläa erfuhr (vgl. Marc. 6» 14ff. u. Parallelen). 

(xlaublinh ist cuicli, daß er diesen von der Menge gefeierten 
Wauderpiedigei durch List loszuwerden suchte, vgl. Luc. 
13, 31 f* — Jesus soll ihn durchschaut und einen Fuchs 
genannt haben — , jedenfalls hat Antipas ihn beim Prozeß 
in Jerusalem gesehen, wo er des Passah wegen verweilte 

(Luc. 23, 7 ff.). 

Die Königswürde ihres von der Sonne kaiserlicher 
Qunst getragenen Bruders, der einst bei ihr gebettelt 
hatte, ließ Herodias' Eitelkeit keine Ruhe. Sie setzte 
ihrem Gemahl so lange zu, bis er mit ihr nach Rom fuhr, 
um von Caligula die gleiche Würde zu erbitten. Die Ant- 
wort darauf war die Verbannung des inzwischen von 
Agrippa kräftig verleumdeten Tetrarchen nach Lugdu- 
iiüin (in Gallien, vielleicht nicht das spätere Lyon, son- 
dern Lugdunum Convenarum am Nordabhang der Pyre- 
näen), wo er auch gestorben ist. Seiä Reich erhielt Cali- 
gulas Günstling Agrippa (40). 

Am schnellsten gijig de^s Archelaus Regierung zu 
Ende (4 v. — 6 n. Chr.). Auch er verletzte durch eine 
zweite Ehe mit der Witwe seines Stiefbruders Alexander 
(Olaphyra) die religiösen Gefühle der Juden. Dies und 
seine brutale Hemchematnr machte ihn schnell so miß- 
liebig, daß schon im Jahre 6 n. Chr. eine Abordnung von 
jüdischen und sainaritanischen Aristokraten in Rom 
gegen ihn vorstellig wurde, imd mit Erfolg, denn Augustus 
verbannte den Ethnarchen nach peisonlickem Verhör in 
Rom nach Vienna in Gallien. 

Bein kleines Reich kam als procura torischcr Ver- 
waltungsbezirk (s. o. S. 50 f.) unter direkte römische Ober- 
hoheit, eine Maßregel, die den unvermeidlichen Konflikt 
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«wischen Rom und dem politischen Judentum Palästinas 
ilresentlich beschleunigt hat. Die Theokratie und das 
Imperium waren unvereinbare Gegensätze wie später 
Papsttum und cäsarische Fürstengewalt, in denen sie 
sich weltgeschichtich fortgesetzt haben. Die Herodiauer» 
wennschon nur Vertreter des Scheinjudentums, verstan- 
den sich auf ihre Glaubensgenossen. Sie wußten, welche 
Macht der Pharisiiismus im Volke war und wessen die 
Juden um ihrer Kehgion willen fähig waren. Die Römer 
standen diesem seltsamen Ineinander von kultisch-ritu- 
ellen Satzungen und nationalen Ansprüchen bei aller 
ihnen so naheliegenden (und darum wohl auch ihre weit- 
gehende Rücksichtnahme erklärenden) Wertschätzung 
der jüdischen pietas, d, h. der Verbindung von Frömmig- 
keit und Patriotismus, ratlos gegenüber und konnten den 
Zusammenstoß staatsrechtlicher Maßnahmen und kirch 
licher Forderuntren unmöglich vermeiden. ,,Sie standen 
immer in Gefahr, eine Explosion hervorzurufen" (Weli- 
hausen). Und der Unverstand und Hochmut ihrer Pro- 
curatoren sorgte dafür, daß die Funken über dem Pulver- 
iaii nicht erloschen. 

Erster Procurator auf diesem vulkanischen Boden 
war CoponiuB (6 — ^9). Unter ihm nahm (6 oder 7 n. Chr.) 
SulpiciuB Quirin! US, der von 6 an zum zweiten Male 
die Statthalterschaft von Syrien innehatte, die staats- 
rechtlich notwendige Einschätzung (Census» s. o. S. 54 f.) 
der neugewonnenen jüdischen Untertanen vor — das ist 
die Luc. 2, 1 falsch verallgemeinerte und falsch angesetzte 
Schätzung" des Landpflegers Cyrenius. Sofort flammte 
der religiös -nationale Eifer um Zions Herrschaft auf, und 
nur dem verstandigen Einlenken des derzeitigen Hohen- 
priesters gelang es» die Gemüter zu beruhigen. Doch 
bildete sich damals bereits unter dem Einfluß der zum 
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heiligen Kriege aufreizenden Männer, dos Judas aus Ga- 
mals (»,der Oaiiläer'' heißt er AG. ö, 37) und des Phari- 
säers Zaddok, aas dem Schöße der pharisäischen Ortho- 
doxie die chauvinistische Partei der Zeloten^), deren 
Politik der Erzwingung des Messiasreiches durch den 
Kampf mit Born dem Zeitalter Jesu das Gepräge ge* 
geben hat. 

Von den sieben Procuratoren aus der Zeit der ersten 
drei julischen Kaiser ist von besonderem Interesse der 
Mann, der entscheidend in das Geschick Jesu eingreifen 
sollte, Pontius Pilatus (26 — ^36), ein typischer Ver- 
lietcr jener Becimtenklasse, die Tiberius einmal mit den 
blutsaugenden Insekten auf dem Körper eines Ver- 
wundeten verglichen ha>>en soll. Sein tyrannisches und 
die religiöse EmpfindUchkeit der Juden öfters geradezu 
herausforderndes Regiment, von dem auch das Neue 
Testament andeutrnd spricht (vgl. Luc. 13, 1 und Marc. 
15, 7), führte schheßlich dazu, daß ihn Vitellius, der Legat 
von Syrien, in den letzten Jahren des Tiberius auf die 
gegen ihn erhobenen Klagen hin vom Amte suspendierte 
und es einem anderen übertrug. 

Caiigulas kurze Kegierung, während der Marullus 
Procurator war, wurde für die Juden durch ihre stand- 
hafte Opposition gegen die von dem bösartigen Idioten 
beliebte Form des Kaiserkultns eiue Zeit schwerster 
Prüfung. Für den antisermtischen Fanatismus der 
Alexandriner war die cäsarische Wahnvorstellung näm- 
lich eine gefundene Gelegenheit, auf Kosten der Juden 
ihre Ergebenheit gegen den Kaiser zu beweisen. Auf- 

*) Vgl. den Jünger Simon ,,den \ ]\U'tpt** (Ctj^-ioit/gl, Lc. 6, 15, 
der Matth. 10, 4 u. Mc. 3, 18 mit dem aramäischen Xamen der 
Partei, qan'änai, daher fölschlich Kayavalo^f ISimon von Kaua^ 
benannt ist. 
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geregt durch die Anwesenheit des von Born in sein 
neues Königreich reisenden Agrippa (s. o. S. 137) und 

durch die Schwäche des unmännlich servilen Legaten 
Flaccus, veranstalteten sie eine rohe Judenhetze und er- 
zwangen die AufsteUung der Kaiserstatuen in den Syna- 
gogen tiotz der kultischen Privilegien der Juden (s. o. 
S. ISl f.). Die Bewegung griff auch nach Palästina über. 
Während in Rom zum Gaudium ihrer von der ,,Welt- 
scheile" Apion geführten Gegner Caligula die von Philo 
geführte Gresandtschaft der alexandxinischen Juden in 
kindischer Weise an der Nase herumzog, ergriff der 
antisemitische Eifer für den Kaiserkult die Bewohner 
von äamaria und reizte die dortigen Juden zur Gegen- 
demonstration. Die Folge war, daß aus Rom der Befehl 
kam, OaUgulas Statue im Tempel zu Jerusalem auf- 
zustellen, und zwar unter militärischem Beistand durch 
den Statthalter von Syrien, Fetronius, um jeden Wider- 
stand zu brechen. Petronius' vornehmes und einsich- 
tiges Diplomatisieren wandte vorerst das Schlimmste 
ab, und Agrippa gelang es schließlich, den Kaiser zur 
Widerrufung des Befehls zu bewegen. Doch bUeb die 
Lage für die Juden prekär, deim ausdrücklich wurde 
bestimmt, daß außerhalb Jerusalems uneingeschränkt 
der Kaiserkult geübt werden dürfe. Aber Cahgulas 
baldiger Tod (Januar 41) machte der Not des Volkes 
ein Ende. Sein Nachfolger Claudius unterstellte auch 
Judäa und Samaria dem Regimente Agrippas, ver- 
einigte damit das Erbe des Merodes wieder in einer 
Hand und ließ so den Juden noch einmal drei kurze 
Jahre die Sonne des Glücks leuchten. 

Agrippa !♦ (41 — 44) hatte eine bewegte Vergangen- 
heit hinter sich, als er, ein Fünfzigjähriger, das könig- 
liche Diadem des Großvaters sich anlegen durfte. Aus 
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dem Lebemann imd yeischaldeten Abenteurer war ein 
frommer Jude geworden, der es mit den Pharisäern 

hielt und keinen Tag ohne das gesetzliche Opfer ver- 
gehen ließ, wie ihm Josephus nachrühmt. Diese zur 
Schau getragene Frömmigkeit war freüich stark poli- 
tisch beeinflußt, denn außerhalb des jüdischen Palästina 
schlug sie in hellenische Weltfreude um. Da konnte 
er auch den Griechen ein Grieche sein. Aber sie erreichte 
ihren Zweck, nämlich Buhe und Frieden im Lande, 
die für den an sich gutartigen König ein Bedürfnis 
waren. Lhng dabei einmal seine Eitelkeit mit ihm 
durch, wie im Falle des Mauerbaues in Jerusalem und 
des von ihm abgehaltenen Fürstentages zu Tiberias, so 
klopfte ihm Rom beizeiten auf die Finger. 

Den Juden zuliebe wurde er zum Verfolger der 
neuen Gemeinschaft der Messiasgläubigen, deren einen 
Führer, Jacobus, des Johannes Bruder, er hinrichten 
Ueß, während er Petrus eine Zeitlang gefangensetzte 
(AG. 12, lff.)i). 

Im Jahre 44 starb er zu Cäsarea eines plötzlichen, 
von der Legende verschieden ausgeschmückten Todes, 
vgl. AG. 12, 19 — ^23. Sein Beich wurde von Claudius 
eingezogen und unter procuratorische Verwaltung ge- 
stellt. Damit \vurde das Vorspiel zu der blutigen Trao^ödie 
des jüdischen Krieges eröffnet. Trotzdem näuüich die 
Römer, zur Vermeidung direkten Eingreifens in die 
kirchlichen Angelegenheiten der Juden, die Oberaufsicht 
über den Tempel und die Ernennung der Hohenpriester 
dem Könige Herodes von Chalcis (s. o. S. 23), einem 
Bruder Agrippas, übertrugen, blieben die Zusammen- 

1) Kr heißt dort cinfarh HerorleH, wie mich sein Schwager 
Antipn.s im \ 'L\ nur mit Familien luirnen ifenannt wird. Auch 
Archelaus nauate sich so, wie aus seinen Münzen hervorgeht. 
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Stöße zwischen Theokratie und Imperium nicht aus, 
allermeist freilich durch Schuld der kaiserlichen Be- 
iiuiten. Selbst die ersten beiden, Cuspius Fadus 
und Tiberius Alexander, sonst verständige Männer, 
und der letztere sogar selbst Jude yon Geburt, Neffe 
Philos, mußten Militargewalt anwenden, jener gegen 
den angeblichen Messias Theudas (AG. 5, 36), dieser 
gegen des Zeloten Judas (s. o. S. 139) Söhne Jacohns 
und Simon. Größere Revolten brachen imter Venti- 
dius Cumanus (ca. 48 — 52) aus, erst in Jerusalem 
selbst, dann in Samarien, wo galiläische Festpilger von 
den Bauern eines Dorfes ermordet worden waren und 
die Juden die Rache selbst übernahmen, da der Pro- 
curator nicht ordnungsgemäß eingriff, sondern statt 
dessen die jüdische Mordbande abfing und strafte. Das 
kostete ihm freilich sein Amt, denn in Rom erhielten 
die beleidigten Juden schließlich doch ihr Recht, zu- 
meist durch die Fürsprache des bei Hofe verkehrenden 
Sohnes Agrippas I., Marcus Julius Agrippa. 

Noch ärger ging es unter des Cuuianus Nachfolger 
Antonius Felix (52/53 — 60) zu, einem Bruder von 
Claudius' allmäohtigeni Freigelassenen Pallas und Ge- 
mahl von Agrippas jüngster Tochter Drusilla, die er 
ihrrMJi ersten Manne, dem Könige A/jzus von Emesa, 
abspenstig gemacht hatte. Er war vielleicht schon 
vorher in Palästina als Yerwaltungsbeamter tätig ge- 
wesen und von dem Hohenpriester Jonathan eigens er- 
beten worden. Tacitus charakterisiert sein Regiment 
als grausame Willkürherrschaft einer Knechtsseele, die 
sich jeghche Sehandtat erlauben zu dürfen meinte. Die 
Folge davon war ein mächtiges Anschwellen der natio- 
nalen Leidenschaft. Aus der Saat der Zeloten sproßte 
das gütige Gewächs des Sicariertums, der Männer 
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des politischen Meuchelmordes, auf, und mehr alfi ein- 
mal Ueferten leligiöse Fanatiker als angebliche Messiasse^) 
die wehrlosen, verblendeten Maasen den Schwertern der 
ioaiischen Soldaten aus, vgl. die Geschichte des Ägyp- 
ters AG. 21, 38. Der Terrorismus des politischen Messias- 
glaubens regierte im Lande und schlug nun auch auf 
die eigene Obrigkeit los. Der Hohepriester fiel unter 
den Dolchen der Sicarier. 

In die Zeit des Felix fällt die Haft des Apostels 
Paulus in CSäsarea (AG. 23 — 24). Als poUtischer Ge* 
fangener hatte er für den Procurator, wie die AG. an- 
deutet (24, 26), immerhin einiges Interesse. 

Ant. Feüx wurde von Nero (ca. 60) abberufen und 
durch Porcina Festus ersetzt, der den guten Willen 
hatte/gerecht zu regieren, aber die Katastrophe nicht 
mehr aufhalten konnte. Auch er mußte gegen einen 
Pseudomessias einschreiten. Unter seiner Amtsführung 
wurde Paulus auf Grund seiuer Appellation an den 
kaiserlichen Gerichtshof in Rom nach zweijähriger Ge- 
fangenschaft dorthin abgeführt (AG. 26 — 26). Bei dieser 
Gelegenheit hören wir auch von dem Antrittsbesuch, 
den der König Agrippa mit seiner Schwester Bere- 
nice bei Festus machte, und wie er den Wunsch äußerte, 
den seltsamen Gefangenen zu sehen und zu hören. 
Dieser oben bereits erwähnte Agnppa (II.) hatte in- 
zwischen sein Glück gemacht. Zum Ersatz dafür, daß 
er seines Vaters Erbschaft nicht hatte antreten dürfen, 
war ihm nach dem Tode seines Onkels Herodes von 
Chalcis im Jahre 50 dessen ituräisches Gebiet und 
kirchenregimentliches Amt in Jerusalem überwiesen 
worden. Bald darauf vertauschte er Chalcis gegen die 

1) V ^L Marc. 13, 22 und IVIatth. 24, 24. 
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ehemalige Tetrarchie des Philippus, seines Vateis erstes 
Besitztum (s. o. S. 136), und einen weiteren Bezirk im 

Libanon und erhielt durch Nero Stücke von Gahläa 
und Peräa dazu. Verheiratet war er walirscheinlich 
nicht, dafür spielte seine obengenannte Schwester, des 
liederlichen Vaters würdige Tochter, „eine Eleopatra 
im kleinen**, nach dem Tode ihres Gatten Herodes \on 
Chaicis an seinem Hofe eine zweifelhafte iiolie. Sem 
Aiifsichtsrecht über den Tempel übte er mit großem 
Eifer, aber nicht immer im Sinne der Priesterschaft, 
mit der er mehrmals in Konflikt kam, so auch während 
Festus' Amtszeit. 

In der Zeit zwischen Festus' Tod (62) und der 
Ankunft seines Nachfolgers Albinus (62—64) ver- 
suchte die jüdische Aristokratie auf eigene Faust, der 
Anarchie entgegenzutreten. Es war aber umsonst und 
kostete nur dem Hohenpriester Ananus, dem Sohn des 
aus Jesu Prozeß bekannten Annas, sein Amt. Auch der 
energische Ananias, der Sohn des Nedebäus, gewesener 
Hoherpriester und das Haupt der Aristokraten^), ver- 
mochte nichts. Die Zustände wurden immer ärger. 
Viel trug dazu des geldgierigen Procurators zweideutige 
Stellung bei, der sich von den Männern der Ordnung 
wie von den revolutionären Patrioten bestechen und 
sogar gefangene Sicarier gegen Freilassung von Ange- 
hörigen der römischen Partei laufen üeß^)- Die Anarchie 
war grenzenlos, ein Kampf aller gegen alle: der Hohen- 
priester gegen die Priesterschaft und die Patrioten, Hohe- 
priester nnteroinaiider und dazwischen als der scham- 
loseste der Procurator selbst, der bei seiner Abberufung 

1) Vgl. AG. 23, 2. 24, 1. 

^) An<i('bli( Ii ist damals auch des Herrn Bruder Jacobus 
hingerichtet worden. 
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die Gre&ngnisse öffnete imd damit aUe Teufel über das 

unglückliche Land losließ. Ihiii folgte als letzter Ges- 
siuö i^'iorus (64 — 66), der Schlimmste von allen, ein 
offener Spießgeselle des Raubgesindels, das im Namen 
von Religion und Freiheit sein Unwesen trieb. Er be- 

scliwor die laugöt diuliende Katastrophe herauf. 

§ 2. Der jOdlsehe Krieg m—Ti n. Ciir. 

Eine eklatante Rechtsverletzung und Beleidigung der 

Juden war die mittelbare, eine jener unverschämten Will- 
kürhandlungen des Procuiators die unmittelbare Ver- 
anlassung der offenen Empörung, wenn man nicht mit 
Mqmmsen die ganze Zeit seit Agrippas I. Tode, in der 
die lokale Revolution permanent war, als Anlaß des 
großen Krieges betrachten will. 

Noch unter Ant. Felix war in dem Eegierungssitz 
Cäsarea zwischen den Juden und griechisch-sjoischen 
Bewohnern ein heftiger Streit über die politische Gleich- 
berechtip^ung ausgebrochen. Die Entscheidung m ituni 
fiel, dank dem Einfluß des Pallas und dem Golde der 
syrischen Abgesandten, zuungunsten der Juden aus, 
denen — ein Hohn auf alle Gerechtigkeit — sogar das 
Bürgerrecht in jener Gründung des jüdischen Heiudes 
aberkannt wurde. Diese Kränkung wurde den Herren 
in Rom nicht vergessen. Etwa fünf Jahre danach 
raubte Oessius Horas aus dem Tempelschatz in Jeru« 
salem siebzehn Talente, und das schlug dem Faß den 
Boden aus. Die Empörung des Volkes machte sich in 
einer Mimik voll giftigen Spottes Luft. Als der Pro- 
curator das hörte, zog er mit Soldaten in Jerusalem ein 
und nahm trotz der Bitten der Königin Berenice blutige 
Kache (Anfang Juni 66), ja er verlangte obendrein eme 
Art öffenthcher Buße vor dem Militär, das von Cäsarea 

Stfterk, Neutestamentliche Zeitgeschichte. I. 10 
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heranr&ckte. Wirldich ließ sicli das Volk von den geist- 
lichen Oberhäuptern dazu bewogen, als aber die Soldaten 
die Huldigung unbeachtet lieüen, kam es über kurzem 
za bösen Worten und dann m einem oKenen Tumult. 
Der Procurator zog es vor, stob in Sicherbeit m bringen, 
und ließ eine der Cohorten, mit denen er gekommeii \^-ar, 
in der rebellischen Stadt zurück. Bald darauf kam 
Agrippa nach Jerusalem imd redete zum Guten, an- 
fangs mit Erfolg, aber schliefilich doch umsonst. Mofas 
hatte das Volk zu tief erbittert, von Gehorsam gegen 
ihn wollte es nichts wissen. Sie glaubten, den Kaiser 
Ton seinem Vertreter trennen zu können, darum yer- 
sprachen sie wohl jenem treu zu bleiben, aber diesem 
kündigten sie den Gehorsam auf. Und da das nicht an- 
ging, so ließen sie mit dem Mantel auc h den Herzog 
fallen. Agrippa verließ Jerusalem un verrichteter Sache. 

Die Kriegserklärung folgte auf dem Fuße. Auf den 
Bat Eleasars, des Sohnes des vormaligen Hohen- 
priesters Ananias (s. o. S. 144), wurde das seit Augustus 
für die römische Majestät dargebrachte tägliche Opfer 
eingestellt und allgemein Opfer für Nichtjuden verboten. 
Damit aber brachen die Juden die politischen Be- 
ziehungen zu Rom symbolisch ab. Die Warnungen 
der aiistokratischen Führer und der gemäßigten Phari- 
säer verhallten ungehört, denn der elementare Bache- 
und Freiheitsdrang schob die einfachsten politischen 
Überlegungen beiseite. Die Geister, die jene Prediger 
des kommenden Reiches der Heiligen des Höchsten ge- 
rufen hatten, wurden sie nicht wieder los. Nun griff 
die Ordnungspartei zu Oewaltmafiregeln. Sie bat Agrippa 
um militärischen Schutz und begann die Revolutionäre 
zu bekämpfen. Aber ohne Erfolg. Sie wurden in den 
Palast des Herodes im Westen der Stadt zurückgediaiigt 
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und Iiier belagert. Die Sieger aber steckten verschiedene 

Paläste und bald darauf auch die Burg Antonia im 
Norden des Tempelberges in Brand. Als sie von draußen 
durch ManaemSy des Sohnes jenes ersten Zeloten 
Judas, Scharen Zuzug erhielten, gaben Agrippas Truppen 
den Widerstand auf und erhielten freien Abzug, das 
romisclie Kommando aber zog sich in die drei mäch- 
tigen Bergfriede, die sa dem Palast gehörten, zurück. 
Dieser selbst ging in Flammen auf. Die Bevolution 
hatte in Jerusalem gesiegt und krönte ihren l)hitigen 
Erfolg damit» daß sie die belagerten Börner nach der 
Kapitulation perfiderweise abschlachteten bis auf den 
Offizier, der versprach, Jude zu werden. Mit ihnen 
fielen einige der Führer der Ordnungspartei unter den 
Streichen des rasenden Volkes, darunter Eleasars Vater 
und Bruder (November 66). 

Gleichzeitig flammte cbaußen im Lande imd über 
die Grenzen hinaus der Konfessions- und Nationali- 
tätenkampf auf. In Cäsarea, Ascalon, Sc3rfchopolis, 
Gadara, Hippos, aber auch in Alexandria, Damascus und 
in Phönicien kam es zu Judenmetzeleien. Anderwärts, 
wo die Juden die Oberhand hatten, vergalten sie Gleiches 
mit Gleichem. Nur Acrrippas Gebiet und das nördliche 
Syrien, vorab die Hauptstadt Antiochia, blieb von diesen 
Greueln verschont. 

Während in Jerusalem die Patrioten übereinander 
herfielen und Eleasar nach Manaems Fall die aus der 
Provinz hereingekommenen Terroristen verjagte, hatte 
der Legat von Syrien, Cestius Gallus, Galiläa und den 
Küstenstrich bis Jope durchzogen und erschien nun im 
November mit ansehnlicher Heeresmacht vor Jerusalem, 
bei Gibeon. Ein Ausfall der Revolutionäre in Jerusalem 
wurde, wenn auch mit Verlusten, zurückgeschlagen, und 

10* 
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CestiuB besetzte nun die nöidliclie VoTstadt. Aber nach 

einigen vergeblichen Angriffen auf den Tempelberg zog 
er wieder ab, verfolgt von den frohlockenden Juden, 
die ihn bei Bethoion in schwere Bedrängnis brachten 
und ihm viel Eag ige und Kriegsmaterial abnahmen. 
Dieser Erfolg machte die Kriegspartei vollends zu Herren 
der Situation. Wer jetzt nicht zu ihnen hielt, mußte 
die Stadt verlassen. Auch besonnene Elemente schlössen 
sich der Bewegung an imd übernahmen die Organisation 
der Verteidigung des Landes. An der Spitze stand nun 
wieder der alte Ananus, ihm zur ISeite ariätokratische 
und pharisäische Mitglieder des Synedriums« Durch 
Yolksbeschluß wurden die Befehlshaber für Jerusalem 
und die einzelnen Landbezirke erwählt : für die Haupt- 
stadt neben dem Hohenpriester Joseph, der bohn des 
Gorion, für das wichtige, weil dem ersten Ansturm der 
Römer ausgesetzte Galiläa» Joseph, Matthias' Sohn — 
der spätere Historiograph Flavius Josephus. Er sorgte für 
Befestigung der wichtigeren Städte der Nord mark dies- 
seits und jenseits des Jordans, auch solcher, die nicht 
zur jüdischen Procuratur gehörten und der Revolution 
widerstrebten, und brachte ein ansehnliches Heer auf 
die Beine. Aber die Galiläer trauten ihm nicht recht, 
und mit gutem Grund, wie sich bald zeigen sollte. Er 
hatte daher bald seinen Meister gefunden, den &tna- 
tischen Zeloten Johannes von Oischala, der aufs 
heftigste gegen ihn agitierte. 

Nero übertrug angesichts dieser schwierigen Ver- 
hältnisse die Regentschaft in Palästina einem beson- 
deren kaiserlichen Statthalter, dem erprobten Offizier 
Titus Flavius Yespasiaiius (Anfang 67), der nun zu- 
sammen mit seinem bolme Titus die Unterdrückung des 
Au&tandes unternahm. Sie verfügten über ein Heer 
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von etwa 60 000 Mann, nämlich die 5.» 10. und 15. Legion 
mit 23 Cohorten Auziliaitruppen und 6 Abteilungen 

Reiterei und dazu die syrisclien und arabischen Kon- 
tingente der verbündeten Könige Agrippa, Antiochus von 
Konuuagene, Soämus von Emesa und Malchus von 
Arabien, und brachen im Frühjahr 67 von Ftolemais, 
wo Vater und Sohn zusammengetroffen waren, auf. 
Galiläa fiel ihnen bis auf die Festungen fast ohne Schwert- 
ätreich zu, denn Josephus^ angebUch so wohlorgamsiertes 
Heer riß aus, ehe es die Römer gesehen hatte. Aber 
die Eroberung der kleinen Kastelle machte Vespasian 
viel Mühe; hier kämpften die Zeloten niit wilder Tapfer- 
keit. Allein die Erstürmung von Jotapata (nördüch von 
Sepphoris), wohin sich Josephus geworfen hatte^), kostete 
mehr als sechs Wochen, die der Burg von Gamala im 
Oolan^) einen Monat. So verging der ganze Soniniei und 
Herbst. Zuletzt fiel Gischala; ihr Kommandant Jo- 
hannes entkam mit seinen Leuten. 

Auch Samaria, das sich dem Kampfe gegen die 
Römer anschloß, wurde erobert, die Stadt Sichern 
zerstört und durch eine JNeugründung (Neapolis) er- 
setzt. 

Der unglückUche Ausgang dieses ersten Aktes der 

Tragödie brachte die Zeloten der äußersten Linken in 
Jerusalem zusammen und entfesselte einen grauenvollen 
Bürgerkrieg, in dem die alte Aristokratie hingemordet 

1) Als die Stadt fiel und es zum Sterben kam, wußte er 
sich semen todesnmtigen G^ nosst n zu entziehen und rettete 
sicli bei Vespasian bekanntlich dadurch, daß er den Propheten 
spielte. 

Die Burg ist das heutige KaFat el-hösn am Ostufer des 
Sees von Genezareth, die Stadt Gamala ist = Hippos (U r 
Griechen (»aram. susitha« Stute), vgl. Daiman im Palästma- 
jahrbuch I S. 76f. 
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wiirde^). Sie wurde das Opfer ihrer Friedenspolitik. 
Die nach der Herrschaft strebenden Tenoristen, an der 
Spitze der förchterliche Johannes von Giaohala, holten 
sich von außen Hilfe, da sie allein mit der Partei der 
Geniä ß igten nicht iertig werden konnten. Einige tausend 
idumäische Bauern ließen sich verleiten» ihre Partei zu 
ergreifen, gelangten trotz aller Vondcht in die Stadt und 
brachten die Schreckensmänner ans Ruder. Sie schufen 
eine neue Kegiening, wählten sich durchs Los einen 
Hohenpriester und tyrannisierten das unglückhche Volk 
(Winter 68/69). Inzwischen trieb draußen im Süden 
des Landes ein anderer dieser fanatischen Bebellen, 
Simon Bargiora aus Gerasa, sein Unwesen und machte 
sich zum Herrn von Idumäa. Mit dessen Hilfe dachten 
die Jerusalemer das Schreckensregiment des Johannes 
zu brechen und riefen ihn in die Stadt. Er kam auch, 
aber nur, um sich daselbst mit seiner Bande festzusetzen 
und mit seinem Gegner Johannes um die Wette die 
Bürger zu drangsaUeren. Zu dem Knege gegen Rom 
hatte sich also die soziale Bevolution gesellt« Bine Zeit- 
lang setzte noch eine dritte Partei, die Eleasars, des 
Sohnes Simons, die Stadt in Schrecken. Und das alles, 
während die Körner die Einschheßung Jerusalems vor- 
bereiteten. 

Vespasian hatte nach Beendigung des gaUIäischen 

Feldzuges seine Truppen in die Winterquartiere geführt. 
Im Frühjahr 68 unterwarf er dann Peräa bis auf Machä- 
rus, den Küstenstrich von Cäsarea bis Jamnia und 
Idumäa bis auf die Festung Masada. So schaffte er 

1) Auf diese Sohreokenstage soll nch Matth. 23, 36; Lue. 11« 
61 bcNsiehen* Das iat aber fraglich. — Damab ist wohl auoh 
die jeroBalemisohe Christengemeiiide nach Pella auBgewandert, 
vgl. Matth. 24, 20. 
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sich rings um Jerusalem aickeren Boden und blockierte 
die Stadt duich Besatzungen in Emmaua^ Jeiicho und 
Adida. Die Hauptarbeit sollte nun beginnen. Da yer- 
anlaßte ihn die Kunde von Neros Tod, durch die sein 
Kommando formell aufgehoben war, zur Einstellung der 
weiteren Operationen, Er wollte ruhig abwarten, was 
im Westen sich ereignen würde, und gewann dadurch 
selbst den Thron. Nachdem nämlich dem kurzen Regi- 
ment Galbas und seines, von den Prätorianern zum 
Kaiser erhobenen Mörders Otho durch die Revolution 
der Bheinarmee und deren Sieg bei Bedriacum (Früh* 
jähr 69) ein Ende gemacht und so Vitellius die Herr- 
schaft zugefallen war, wollten die Legionen des Orients 
ihrerseits auch ein Wort der Entscheidung in > dem 
Kriege um den Thron der Cäsaren mitreden und wogen 
den wüsten Schlemmer ViteUius gegen den besonnenen 
und würdigen Feldherrn Vespasian ab. Den Ausschlag 
gaben die alexandnuischen Legionen, die Vespasian am 
1. Juli 69 zum Kaiser ausriefen. Sofort verließ dieser» 
der eben wieder (Juni 69) den Kleinkrieg gegen die 
Bebellen nördUch und südlich von Jerusalem aiifge- 
nonmien hatte, den Kriegsschauplatz, ging über An- 
tiochia nach Alexandria und beauftragte» nachdem seine 
Sache in Rom gesiegt hatte, seinen Sohn Titus nut der 
endgültigen Niederwerf img des Aufstandes. 

Im Frühjahr 70, kurz vor Ostern, brach Titus von 
Gasarea auf und nahm nun endlich die Erstürmung der 
durch die natüriiche Lage stark befestigten Hauptstadt 
von Norden her in Angriff. In etwa vier Wochen hatte 
er trotz der heftigen Ausfälle der Belagerten die nörd- 
hche Vorstadt Bezetha und die zweite Mauer erstürmt 
und wandte sich nun gegen die westliche, von Simon 
verteidigte Oberstadt und die Zitadelle Antonia, m der 
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Johannes die Verteidigung leitete. Aber die Juden vei - 
brannten die Schanzwerke der JElömer, und Titus mußte 
die mühBame Arbeit van neuem beginnen. Zugleicli 
ließ er die Stadt ringsum dtucli einen Steinwall ein* 
schließen, um ^ic auszuhungern. In der Tat stieg da- 
durch die Hungersnot in Jerusalem aufs höchste und 
dezimierte die unglückliche Bevölkerung. Aber die 
Zeloten wiesen alle Aufforderungen zur Übergabe» die 
Titus durch Josephus an sie ergehen ließ, zuiück. Im 
Juli fiel die Antonia und wurde geschleift, und nun 
galt es, den südlich davon gelegenen, durch starke 
Mauern geschützten Tempelplatz zu erstürmen. Was 
die Sturmböcke luciit zwange ti, erreichte das Feuer, 
das man an die Tore legte, und Ende August des 
Jahres 70 ging der Herodianische Prachtbau des Tempels 
in Flammen auf — doch wohl nicht, wie Josephus 
Avissen will, gegen den Willen des Titus — , nachdem 
schon einen Monat lang das tägliche Opfer hatte ein- 
gestellt werden müssen, „aus Mangel an Männern''. 
Johannes entkam mit seiner Bande aus dem gräßlichen 
Morden der erbitterten römischen Soldaten in die Ober- 
stadt. 

Damit begann die letzte Arbeit, die Erstürmung 
dieses westUchen Stadtteils, wo aber Hunger und besti* 
aUsches Wüten der Zeloten den Widerstand schwächten. 
Ende September fiel auch er, Jerusalem lag in Trümmern. 
Nur die drei mächtigen Türme des Herodespalastes 
blieben stehen. Was noch übrig war von der Bevölke- 
rung, wurde hingerichtet oder verfiel dem Sldavenlos 
in den Bergwerken und Arenen. 

Aber noch war der Krieg nicht zu Ende, denn noch 
hielten sich die drei Bergfesten Herodium und Masada 
im Westen, Machärus im Osten des Toten Meers. Wäb- 
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rend Titus mit seinem Vater gernemsam einen glänzen- 
den Triumpli über Juda feierte und sein Heiligstes, 
Leuchter und Schaubrottisch^), den Blicken des heid- 
nischen Pöbels preisgab (71), kämpften die Zeloten in 
der verwüsteten Heimat den letzten Kampf. Zuerst 
fiel Herodium, dann Machärus, mid schließlich mußten 
auch die Verteidiger von Masada, Sicaiier unter Führung 
eines Nachkommen des Galiläers Judas (s. o. S. 139), das 
Vergebliche ihres Widerstandes ^egen lümiäche Technik 
einsehen. Sie steckten die Bmg in Brand und starben 
mit den Ihrigen den antiken Heldentod, einer durch 
das Schwert des andern (Frühjahr 73). „Das blutig(^ 
Feuerzeichen bezeichnete wirkungsvoll den Abscbluli 
einer zwar nicht erhebenden, aber so ersciuitternden 
Tragödie, wie die Geschichte kaum eine zweite kennt" 
(Wellhausen). 

§ 3* Von der ZerstoruHg Jerusalems bis zum 

Barkoehebaaafstaiide. 

Den Leib hatten die BÖmer getötet, aber die Seele 
Israels hatten sie nicht zu töten vermocht. Sie lebte 
ja längst nicht mehr bloß in Jerusalem, im Tempel imd 

Tempelkult, in Opfern und T riestert um. Die Geschieht (3 
des jüdischen Landes war nicht mehr die Geschichte 
des jüdischen Volkes. Zog doch die gewaltige Bewegung 
des großen Krieges ihre Wellenringe bis nach Ägypten 
und Cyrene hin und zwang auch hier Rom zu blutigem 



^) Sie BoUen spater von den Vandalen nach Afrika» von 
Beliur nach Konstantinopel geschleppt und von Jufitinian ,,in 
die ohristUche Kirche von Jerusalem** gebracht worden sein (so 
Ftocop V. Caes. im bell. Vand.). 
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Einsclireiten gegen den religiösen Freiheitetaumel des 
Judentums^). 

Das verwüstete und entvölkerte Mutterland wurde 
von Vespasian zu einer eigenen kaiserlichen Proviiu 

mit Statthaltern aus seuatorischem Ransje umgewandelt. 
Residenz blieb Cäsarea. das nunmehr römische Koiome 
war, wahrend das in Triinunem bleibende Jerusalem 
Hauptgamison wurde. Hier lag wohl die ganise 10. Legion. 
Die einheimischen Auxiliartrupfjou wurden durch fremde 
ersetzt. In Emmaus bei Jerusalem entetand eine Militär- 
kolonie* Die bisher nach Jerusalem entrichtete Tempel- 
steuer aber (s. II § 2) wurde in eine für den lupiter 
Capitolinus umgewandelt. 

Der sichtbare reUgiöse und pohtische Mittelpunkt 
des Volkes, Tempeldienst und Synedrium, war ver- 
schwunden und mit ihm seine Träger, Priestertum und 
sadducäischer Adel. Aber an seine Stelle trat eine 
weit stärker bindende Macht, eme ideelle, und doch so 
gewaltige reale Kräfte ausströmende, daß auch das 
Judentum des Mutterlandes die furchtbare Katastrophe 
des Jahres 70 zu überwniden vermochte: das Gesetz 
und seine Organe, die pharisäischen Schriftgelehrten, 
die Väter des neuen Judentums, das sich in wildem 
Haß vor der Welt verschloß und willig die Knechtschaft 
der Rabbinen auf sich nahm. 

Sammelplätze der Schriftgelehrsamkeit waren im 
Ausgang des ersten und in der ersten Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts Jamnia imd das nördUch davon ge- 
legene Lydda, später erst Tiberias; Häupter derselben 
Männer wie Jochanan ben iSakkai, Gamaliel II., Josua 



^) Auf Yespasians Befehl wurde damals (73) auch der Tempel 
zu Leontopdis gesohloeseu, & o. S. 30. 
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ben Chauanja, Elieaer ben Hyrkanos, Ismael« Akiba, 
Taiphon u. a. Sie waien die geistliche und weltliche 
Autorität in eins und übten kraft moralischen Bechts 

eine richterliche Gewalt aus, wie sie ehedem das Syn- 
ediium gehabt hatte, also nicht blofi in zivilrechthchen 
Fragen. 

Machtiger war freiUch zunächst noch die nationale 

Hoffnung. Sie gab eist dem Gesetzeseifer der Theo- 
logen und Laien Kraft und Richtung, und sie war es 
auchy die Horn 2U nochmaUgem Kampfe gegen das zer^ 
tretene Volk zwang; 

Unter den flavischen Kaisern hat wohl nur die Ein- 
treibung der Steuer für den kapitolinischen lupiter ge- 
legentlich ZU Konflikten geführt, vielleicht auch — in 
Verbindung damit — messianische Bevolten lokalen 
Charakters. Dagegen hören wir von einem sehr gefähr- 
lichen Aufstande aus der letzten Zeit Traians (116 
bis 117). Kr erstreckte sich über Ägypten und Cyrene, 
Cypem und Mesopotamien und wurde beiderseits mit 
blutiger Grausamkeit geführt. Besonders in C3nrene 
und Cypern sollen die Juden mit bestialiöcher Wut die 
Heiden hingemordet haben. Die Ursache dieser all- 
gemeinen BebeUion ist nicht ganz klar, aber sicher 
hängt sie zusammen mit den Schwierigkeiten, auf die 
Traian bei seiner großen parthischen Expedition stieß. 
Mehr noch als in den Jahren vor dem Ausbruch des 
großen Krieges muß damals der grimmige Haß gegen 
die Bömerhenschaft und die Glut der messianischen 
Hoffnung den poUtischen Blick des Judentums getrübt 
haben, so daß es wähnen koinite, jetzt, wo der Kaiser 
mit dem alten Feinde an der üstgrenze im Kampfe 
lag, sei die Stunde der Erlösung vom Joche der Heiden 
gekommen. 
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Wie zur Zeit Vespasians, so wurde auch diesmal der 
Aufstand» der die Solidarität des Diasporajudentums, 
dieses „Staates im Staate^S schlagend bewies, im Blute 

erstickt, in Cyperii so gründlich, daß fernerhin kein 
Jude mehr bei Todesstrafe die Insel betreten durfte. 
Am wenigsten scheint damals das palästinische Mutter- 
land betroffen zu sein. 

Anders in der letzten nationalen Erhebung unter 
Hadrians Begierung (132 — 135). Sie ging von Pa- 
lästina aus, wie der große Krieg der Jahre 66 — 73, dem 
sie an Furchtbarkeit wohl kaum nachgestanden hat, und 
verbreitete sich, wie es scheint, auch auf die Diaspora. 
Wenigstens erhielten die aufständischen Juden in der 
Heimat von dorther leichhch Zuzug. Die unmittel- 
baie Veranlassung zu diesem Au&tande ist wohl in 
zwei Regierimgsmaßregeln des Kaisers zu sehen, die 
das reHgiöse Empfinden des wiedererstarkten und in 
seinen frommen Bachegefühlen unversöhnlichen Volkes 
aufs tie&te verletzten, ohne dies zu beabsichtigen: in 
dem Verbot der Beschneidung und dem Plan einer 
Neugründung auf den Trümmern Jerusalems. 
Zumal die erste Verordnung war gar nicht in Absehung 
auf die Juden erlassen, sondern richtete sich allgemein 
gegen die Unsitte der Kastrierung, die erstmalig Domi- 
tian unter gesetzliche Strafe gestellt hatte, und mit der 
seit Hadrian die Beschneidung aui eine Stufe gestellt 
wurde. Der Staatsregierung lag also ein Angriff auf 
die Religion der Juden ganz fern, aber diese konnten 
natürlich bei ihrer Art, die Welt und sich selbst in ihr 
zu betrachten, darin nur einen unerhörten EingiifE der 
Heidenwelt in das Heiligtum des Volkes Gottes sehen 
und dagegen mit dem Schwert in der Faust opponieren. 
Nicht anders verhielt es sich mit der zweiten Maßregel. 
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Wenn Kaiser Hadrian, sagt Mommsen, $tls seine Rund- 
reise durch das Reich ihn auch nach Palästina führte, 
im Jahre 130 die zerstörte heilige Stadt der Juden als 
römische Kolonie wieder aufzurichten beschloß, tat er 
sicher diesen nicht die Ehre an, sie eu fürchten, und 
dachte nicht an religiös-politische Propaganda, sondern 
er verfügte für das Legionslager, was kurz vorher oder 
bald nacliher auch am Rhein, an der Donau, in Afrika 
geschah, die Verknüpfung desselben mit einer zunächst 
aus Veteranen sich rekrutierenden Stadtgemeinde, welche 
ihren Namen Aelia Capitolina teils von ihrem Stifter, 
teils von dem Gott empfing, welchem damals statt des 
Jehova die Juden zinsten* Aber ebendarin lag für diese 
der religiöse Schimpf: die heilige Stadt Israels in eine 
Wohnstätte der unreinen Heiden, der Tempel Gottes in ein 
Götzenhaus umgewandelt — , das war zu viel für ein Volk, 
das sich rehgiös der Welt überlegen fühlte, dessen Glaube 
daram diese Welt zu seinen Füßen sah, dessen Geschichte 
aber seit den Tagen der Hasmonäer ein Hohn auf diesen 
Glauben war. Dieser Plan des Kaisers vollends war das 
Grab seiner messianischen Hoffnung. Darum fachte er 
die imter der Asche glimmende Glut der glaubensfrohen 
Rache so schnell zur verheerenden Flamme an. 

Führer in diesem Aufstande war em gewisser Simon^ 
mit Beinamen Bar Kosiba oder, in messianischer Um* 
deutung dieses Familien- resp. Heimatnamens, Bar 
K ocheba, der „Stern", vgl. 4. Mose 24, 17^). Als 



^) Die Deutung Bar KoBiba — Lügner beruht auf singu- 
lärer spätjüdischer Überlieferung. — Neben Münzen mit der Auf- 
schrift 9|8imon, Fürst Israels'* gibt es Bolche mit der Legende 
„Eleasar der Priester", allerdings nur aus dem \. Jahre des 
Aufstandes. „£s scheinen also damals 2 Männer an der Spitze 
des Aufstandes gestanden zu haben." (Schürer.) 
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solchen, d. h. aber als messiamschen König begrüßte 

ihn Rabbi Akiba, freilich nicht ohne Widerspruch ans 
dem Kreise seiner Zeit- und Zunftgenossen, aber um 
BO mehr wohl nach dem Sinne des Volkes. Dieses 
starke Hervorkehren des messianischen Charakters der 

Bewegung läßt uns auch die besondere Feindschaft der 
Juden gegen die Christen während des Aujbtandes ver- 
stehen. 

Zu seiner endgültigen Bezwingung mußte Hadrian 

einen seiner tüchtigsten Feldherren, den Legaten von 
Britannien, Sextus Julius Severus, nach Judäa senden, 
da dessen Statthalter und sein syrischer Amtsgenosse 
nichts auszurichten vermochten. Auch war er selbst 
wohl etwa ein Jahr auf dem Kriegsschauplatze an- 
wesend. Wie Vespasian ein Menschenalter früher, so 
mußte Severus die Rebellen Platz für Platz aufsuchen 
und niederwerfen, bis nach dreieinhalbjähriger harter 
und blutiger Arbeit die letzte ihrer Burgen, das feste 
Bethther (südwestlich von Jerusalem), wohin sich Bar- 
kocheba geworfen hatte, genommen wurde (135). Er 
fiel in dem Biutbade, das die Römer in dem erstürmten 
Kastell anrichteten. 

In dem grauenvoll verwüsteten und verödeten Lande 
— es sollen in diesem Aufstande 580 000 Menschen um- 
gekommen sein — erstand nun wirklich die neue Haupt- 
stadt, die römische Kolonie (ohne ins Italicum) AeEa 
Capitolina^), eine rein heidnische Kommune, die zu be- 
treten den Juden bei Todesstrafe verboten war. Und 
an der Stelle des jüdischen Tempels erhob sich wirklich 
«in Heiligtum des capitolinischen lupiter mit einer Statue 

1) Auch der Name des Landes soheint damals amtlich in 
den ubrigeiis längst gebrauohlicheii Syria Palaestina um> 
geiUidert sa sein. 
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Hadrians. Andere Tempel in der neuen Stadt waren dem 

Bacchus, der Aphrodite, dem Serapis, den Dioskureii 
und anderen Gottheiten geweiht — der gehäufte danie- 
lische Greuel an heiliger Stätte, gegen den es nun keine 
emstliche Opposition mehr gab. Vielleicht hat das Ver- 
bot der Beschncidung, das für sich allein scliou eine 
Unterbindung der jüdischen Religion bedeutete, noch 
einmal eine ^Bewegung unter den Juden zur Zeit des 
Antoninus (138 — 161) hervorgerufen, aber sie ist wohl 
kaum von größerer Bedeutung gewesen, und durch die 
verständige Maßregel der Aufhebung jenes Verbotes durch 
denselben Kaiser wurde der ärgste Schimpf bald be- 
seitigt. Aber die poUtischen Anspräche des Judentums 
waren endgültig durch das unerbittliche Gericht der Ge- 
schichte erledigt. Seine Entwicklung war jetzt ab- 
geschlossen, die völkische endgültig, die kirchhche wenig- 
stens prinzipiell^ wenn es auch Jahrhunderte noch dauern 
sollte, ehe der rabbinische Exklusivismus und der Druck 
der Klirche zu dem sozialen Ghetto das Geistige des 
Talmud hinzufügten und so das Judentum für die neue 
Eulturwelt unempjEindlich machten. Auch die Diaspora 
hatte ihre weltgeschichtliche KoUe als Missionar der 
griechisch-römischen Kulturuelt ausgespielt. Ihre Auf- 
gabe war dem jungen Christentum zugefallen. Israel 
hatte gesät, und ein anderer kam, um zu ernten, — 
das ist wohl die tiefste Tragik in der Passion diese» 
Volkes gewesen. 
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Anhang. 

L Zeittafeln. 

1. Zur Welt- und Z< itireschichte. 



343—272 



359—336 
338 

33G— 331 
336—323 
312 



301 



Die Römer unterwerfen Mittel- und Süditalien: Kriege 
m\f den Latmem, Samniten und PyirhoB von Epirus. • 

Philipp von Macedonien. ** 
Philipps Sieg bei Chäronea begründet Macedoniens 
Herrschaft über Griechenland« 
Darius III. (( odomannus). 
Alexander der Große. 

Ptokmaos siegt bei Gaza üb^ Demetrius. Seleaeus 
gewinnt seine Satrapie Babylon wieder. A^fmg der 

Boleucidischen Zeitrechnung. 

Antigonus und Demetrius bei Ipsus in Phrygien ge- 
schlagen. Beginn der Auflösung des maoedonisoheii 

Weltreichs. 

Lysimachus fällt bei Kurupedion gegen Seleucus L 
Anfänge des Achäischen Bundes im Peloponnes. 
Die Kelten setzen nach Kleinasien über. 
Beginn des Kampfes zwischen Ptolemäem und 
Seleuciden. ' 
Antioehus I. (Soter) besiegt die Kelten. 

1. Punischer Krieg. 

Eumenes von Pergamum siegt bei Sardes über 
Anfiochus I. Anfännc des Rciclis von Pergamum. 
Ptoleniäus III. im Kampfe mit Seleuous II* Cöle* 
Syrien und Pliünicien ägyptisch, 
Antiochus III., ,,(ler Große**. 

2. Pimischer Krieg. 

Antiochus III. gewinnt Plicinicien und Cölesyrien. 
Ptol'-Tnäus IV. .sierrt bei Kaphia über Antiochus III. 
Bf Lfimiender Verfall des Ptolemäerreichs. Allmäb.- 
hellt Vorflriiif?eT\ der Pömer in Ägypten. 
198 (^?) Antiue h US iii. stiegt bei Paueas. byrlenondPalästiiiia 
seleucidiseh. 

197 Philipp V. von Macedonien bei Kynoskephaiä besiegt. 
190 Antiochus III. bei Magnesia besiegt. 



264 



281 
280 
277 
274 

270 
-241 
263 

246 



223-187 
218—201 
219/218 
217 
200 
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175 — 164 AntiochTiP IV. Epi])hane8. 

174 Der ]Io1)0|h irstrr OiiiasIU* durch Jason Terdrangt« 
171 Menolaus Hoherpriester. 

168 Perseus von Macedonien bei Pydna bpsipgt. 

168 Antioc-hus IV. durch den Senat an der Eroberung 

Ägyptens verhindert. 
168 Kiiltiisodikt AntiocUus' IV* Beginn des makkabäisehen 

Freiheitskampfes. 
166 Mattathiaä Jn^u» Führer der Krieggpartel* 
165 Entsühniinsr üp^h Tempeln zu Jerusalem. 
16:2 Der Reichsvcrweser Lysias gewährt den Jaden freie 

Reli^onsiibun^. 
161 Aleiniiis vom Statthalter Bacchides als Hoherpriester 

eingeführt. — Judas lälli hei Eiasa« Jonathan liihrer 

der Krie^spartei. 
ca« 160 (?) Onins IV. gründet den Tempel xn Leontopolis In Uuter- 

ägjpten. 

Iö8 Jonatlian iiiialt von Demetrius L die Hohepriester wurde« 
149—146 3. PuniM lier Krieg. 

146 Macedonien römische Provinz. 

146 Eroberung von Kormth. Griechenland römische Pro- 
vinz. 

142 Simon zwingt dis syrische Besatzung in Jerusalem nur 
Kapitulation. 

141 Simon erblicher Hoherpriester^ Strateg und £tlinarch 
der Juden. 

138 Antiochus VTI. im Kampfe gegen Simon. 

133 Attahis III. von Pergannim j. Sein Reich wird (129 

resp. 116) römische Provinz, 
lä« — 104 Johannes Hyreanus. Unterwerfung und Judaisitriing 

der IdumaiT. l^r kämpft als Vasall .cUiüochus' V^IL 

gegen die Part her. 
129 Antiochus Vli. iailt gegen die Partlier. Judaa wieder 

selbstäudier. 

104 — 108 Ari<9tobul I., der erste makkabäische König. 
103 — 76 Alexander Jauuai. Unterwerfung und Judaisierung 
Nord^aliläas. 
88 — 82 1 Bürgerkrieg: Sulla gegen Marius 

83 Tigranes von Armenien gewinnt Syrien und das öst- 
liche Cilic en (74 Phönicien). 
82— 79 Sulla DIctator. 

Staerk, NeatettamentUche Zeftgeschiohte. I. 11 
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76 — 67 Alexandra. Herrschaft der Pharisäer. 

74. Die Römer erben die Cyrenaioa. — Bithynien fällt 

durch Erbschaft au Rom. 
öö MithradatcH VI. von FülituB von Pompeius besiegt. 
Pont US (mit Bitb3'nien) römische Provinz. 
€7 — 68 Aristohiil II., Im Kample mit seinem Bruder Hyreao* 

67 (^eta von den Römern besetzt. 
64 Syrien römisclie Provinz. 

63 Pompeius belagert Aristohuls Tartei in Jerusalem. 

68 Der Tcmpelber^ erstürmt. Judäa römischer Vasallen- 
staat. Hyrcao Hoherpriester. — Entstehung der De- 
ka, poiis 

68 — 40 Hyrcaii JI. — Autipater Statthalter von Judäa. 

60 Das I. Triumvirat: Pompeius, Crassus und Cäsar. 
58 Cypern fällt durch Erbschaft an Rum. 
53 Crassus Proconsul von Syrien; er fällt bei Carrhä gegen 
die iWther. 

49^ — 45 2. Bürgerkrieg: ( asar gegen Pompeius und den Senat. 
49 Ar.'stobul und Alexander als Anhänger Cäsarö gelötet. 
48 Cäsar siegt über Pompeius bei Pharsalus. 
47 Alexandrinischer Krieg. Kleopatra Königin von Ägypt. 

47 Hjrrcan erblicher Hoherpriester und Ethnarch der Juden. 
46 Antlpater ernennt Phasael und Herodes zu Strategen 

In Jerusalem resp. GalUäa« — Herodes Staathalter von 
Oolesyrien. 

44 CSsar ermordet. Antipater und Herodes unterstützen 
Gaflflinz in Syrien. 

48 Antipater tos lEall^diVB «rniord«!» 

43—42 3. Bürgerkrieg: Die Triumvlni AntomuB, Lepidufi und 
OotaTianne gegen die Bepablikaner. 
42 Antonius nnd Octa^iantis siegen bei PhilippL 
41 Phasael und Emdes in Teträiehen ernannt» 
40 Einfall der Ftother in Syrien. Antigonns Wkdg und 
Hoherpriester 

40 Herodes toeh Senatsbesehlnft König von Jndfta. 

Kampf mit Antlgonns. 
88 HerodesfliegtbellBanattbsrAatigonns'FeldhetniPappas. 
87 Herodes Yormahlt sieh mit Haiiamme. — Erobenuiir 

Jerosalems. Antigonns hingertehtet» 
87— 4 Hcfodes der Grotte» 

32 — 30 4» Büigerkrii^; OotaTianus gegen Antonins n. Kkopatrai. 
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31 Seeßiejx d*^s M. Vipsanins Agrippa bei Actium. 

80 Antonius und Kleopatra f. Ägyi>ten römische Provinz, 
Tlerodes erhält Oadara, Hippog, Samarla, Gaza» Anthe* 
4lon, Jope and Stratonstur uu Hyrean hingeriebtet. 

30 V. — 14 n. Auerustus. 

29 Mariamme hincrerichtet. 
25 Galatien römische Provinz 

20 Herodes erhält Trsehonitis, Batanäa und dbn Hauran« 

Beginn der Erbauung von Cäsarea a. M. 
20 Herodefl erhält die Iturätsche Tetrarehie des Zenodorus. 

20/ Beglnu des Tempelbaue<(. 
oa. 9 V. — 40 n. Aretas IV., König der Nabatäer. 

7 Da« Reich der Naclikonimen des Deiotarus fällt an Rom« 
7 Alexander nnd Aristobui hingerichtet. 
6 — 4 P. Quintilius Varus Legat von Syrien. 

4t Antipater hingerichtet. Herodes stirbt mi Jericho. Sa- 
binus Procurator. Aufstand in Palästina, durch Varus 
unterdrückt. 

4y.— 0 n. Archelaus Ethnarch von Judüa, Idumäa nnd Saniaria. 

4 y. — 30 n. Antipas Totrarch von (jlaiiläa und Peräa* 

4 V.— 84 n. Philippus Tetrarch der Nordostmarken. 

0 (7 i) n. Census d* s Legaten P. Sulpleius Qulrinius. — Auf«» 

stand den Judas von Gamala« Die Partei der Zeloten» 
14—37 Tiberius. 

17 Kappadocien und Konimagene römisclu* Provinz. 
26 — tiG Pontius Pilatus, der fünfte Procurator von Judäa und 
Samaria. 

oa. 29 Johannes der Täufer hingerichtet, 
ea. 80 Jesu Tod. 

34 Di© Tetrarehie des Philippus zu Syrien geschlagen. 
35 — 38 Paulus* Mission in Arabien (Damascus). 

86 Antipas von Aretas IV. besiegt« 
37 — 41 Caligula. 

S7 Agrippa (I.) erhält die Tetrarehie des Philippus und die 
abilenische Tetrarehie. 
38/39 Judenhetze in Alexandria unter dem Legaten Avillius 
Haccus. 

98 — 52 Paulus' Mission in Syrien, Cilicien, Cypern und Galatien 
(Pamphylien, Pisidien, Lyoaonien). 
40 Agrippa erhalt die Tetrarehie des Antipas. — Phüo als 
TOliier der jüdischen Qesandtachaft in Rom. 

U* 
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41 — 54 Claudius. 

41 — i4 Af^ppa L König; er beherrscht das £rb6 H«rodes' des 

Großon. 

41 — 48 Hemies von Chalcis, Gemahl der Berenice. 

43 Diu Konföderatiun der lycischen Städte römische Provinz. 
44 — 48 Cusphis Fadus und Tiberios Alexander Proeuratoren. Der 

Mossias Th<»udfts. 
48 — 52 Ventidius Cumaiius Proeiirator. 

ÖO Agrippa II. erhält das Königreich Chalcis, später dafür 
die ehemalige Tetrarchie des Philippus und da^u Teile 
von < Galiläa und Peräa. 
62 Aposti Ikonvent in Jerusalem. 

52 — 60 Antonius Felix, Gemahl der BruBÜla, Proeurator« — 

Die Sicarier. 

53— 55 Paulus in Galatien, Troas, Macedonien und Achaia. 

54— 68 Nero. 

55 — 58 Paulus in Asia; IMacedonien und Achaia besucht. 
69 — 61 Paulus als Ücfanuener in Cäsarea. 

60 — 62 Porcins Festus Proeurator. 

62 Paulas kommt (im Frühjahr) nach Rom. 

63 Da^ sog. pontische Königreich römische Provinz, 

62 — 64 Albin UH Proeurator. — Vollendung des Herodlanisehen 
Tempfifl. 

64 — 66 Oegsiüs 1 Itirus Proeurator« 

64 Der Brand von Rom. 
66—78 Der Jüdisehe Krieg. 

66 Slesr der Radikalen in Jerusalem. Jmlcnhetzen in Syrien 
und Äirypten. Der Le^'at C'estius (Gallus gibt die Belagerung 
Jerusalems auf. Organisation der Landesverteidigung. 

07 Vespasian Statthalter in Palästina. Unterwerfung Gali- 
läas und Samarias (Frühjahr 08 Peräas und Idumäas). 

68 Die extremen Zeloten Herren In Jerusalem. Beseitigung 
der alten Verfassung. 
68/69 Aufstand der spanischen und gallischen Legionen. Neroa 
Tod. Galba Kaiser (f 15. 1. 69). Otho Kaiser (f 16. 4.). 
ViteDius (t 20. 12.) von den rheimaohea Legionen zum 
Kaiser eäkohm, Veapaaiaii toh den ofientalisoheii (1. 7.). 
69 — ^79 Veapasiajitui. 

70 Tttns begfarat ü« Beiagenmg toh Jemtalon* En4» 
August Brand des Tempels ^ Ende September Entliro 
mang der Oberstadt 
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7ö— 81 
81— 96 

98 

98—117 
100 

106 (106) 
114—116 

116— 117 

117— 138 
182—186 



188—161 



(Frühjahr) Eroberung von Masada. — Jüdische Un- 
rohen in Alexandria und Cyrene* — SdiUefimuip def 
Tempels toh Leontopolls» 
Titus. 

Domitiaaus. 

Nerva. 
Traianus. 

To<i Agrippas II. Sein Köoigreioh zur Provinz Syrien 

geschlafen. 

l)as iKibatäiöchc RcwAl römische Frovinz (Arabia). 
Der parthische Feldzug Traians. 
Aufstand der Juden in Alexandria, Vyreue, Cyperuy 
MeHopotamiea und falägtinii* 

Hadriamis. 

Aufstand der palägtlnensischen Juden unter Barkocheba 
(und Eleasar), durch die Er(>bprnn^ von Bethther be- 
endet. Gründung der römischen Kolonie Aelia Capi- 
tolfna. 

Antoninuä Piuä. Abermalige EmpöruniT der Juden in 
Palästina. Zurüekuahme des Beschneldungsverbotes* 



2. Die Seleneiden und Ptolemäer. 

SeieuousL Nioator t 281. 



Antiochusl. Soter 281~~-2ül. 
Antiochus II. Theos 261— 246. 
Seleucus II. Kallinicos 246 bis 
226. 

jSelencns III. Soter 220—223. 
<Aiitioehu8 III. d. Gr, 223 bis 
l 187. 

1 Seleucus IV. Plnlopator 187 
bis 175. 
Aiitiochus IV. Ej^ipiianes 17ö 
bis 164. 
Antiochus V. Eupator 164 bis 
162. 

Demeteius L Soter 162 — 150. 
(Alexander Balas 150 — 145.) 
Demetrius IL Nicatorl45— 138. 



Ptoleiniius I. Lag! Soter L 

t 283. 

Ptolemäus II. Philadelphus 

285—246. 
Ptolemäus HL Euergetes L 

246—221. 

Ptolemäus IV. Philo {tator L 
(Tryphuu) 221 204. 

Ptolemäus V. Epiphanes 204 
bis 181. 

Ptolemäus VI. Piiilometor 181 
bis 145 (von 170—163 ge- 
meinsam mit seinem Bruder 
Ptolemäus). 

Ptolemäus Vill. Euergetes II, 
145—116. 
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(Antiochus VI. 145—142 (?) 
, Diodotus (Trypho) 142 (I) 
bis 138.) 

IAntioohus VU. Sidetes 138 bis 
128. 
Demetrius IL Nicator 128 bis 
125. 

(Alexander Zabinas 128—122.) 
((SeleucusV. 125. 
{Antiochus VIII. GrypoB 125 
;( bis 113. 
Antiochus IX. Cyzicenus 113 
bis III. 
Antioclnis VIII. 111—96. 
tiochus IX. III — 95. 

{Selon cus VI. \ 
Antiochus XL > 95—83. 
Phümus I 
Demetrius III. Eakäros 
Antiochus XII. 
Antiochus X. Eusebes 
[Tieranes y. Armenien 83 biä 

m.] 

Au tiochus XIII. Asiatious 69 
bis 65. 



I 



An . 



{ 




[Ptolemäus X. Soter IL 115 bis 

107. 

I Ptolemäus XX. Alexander L 
107—88. 



Ptolemäus X, Soter H. 88—81 



Kleopatra-Berenice III. Sö- 
tern II. Tochter 81—80. 

(Ptolemäus XII. Alexanclcrll.) 

Ptolemäus XIII. Pliilopator II. 
rhihidelphus (iSeos Diony- 
sos) SO— 58. 

Klebpatra V I. Tryphäna, seine 
Tochter (58). 

Berenice IV., seine Tochter (58 
bis 55). 

Ptolemäus XIII. 55 — 61. 
/Ptolemäus XIV. 61—47. 
\Ptolemäus XV. 47—44. 

Kleopatra VII. , Ptolemäus' 
XIII. Tochter, Gemahlin der 
Brüder, seit 43 zusammen 
mit ihrem Sohne (vonCäsM). 

Ptolemäus XVI. Cäsarion 
(t 30). 
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unter Herodes 
37_4 Y. Chr. 



3. Die Hohenpriester des neatestameiitlielien 

Zeitalters. 

Ananel 

Aristobul, Mariammea Bruder, ermcMrdet 35 
Ananel (zum 2. Male) 
Jesus S. d. riiiabi 

tSiinon S. (I. Bocthos (resp. Boetho& selbst), 

Schw'iegcr vatrr des IlfTodes 
Matthias 8. d. Theophilos 
(Joseph S. d. Ellem, 1 Tag aushilfsweise) 
Joasar S. d. lioetlios 
Eleasar S. d. BuetUos ] 

Jesus S. d. See > unter Arciielaus 4 v. — 6 n. Chr. 

Joaaar (zum 2. Male) ) 

Ananoh (lianaas) S. d. Sothi, vgl Luc. 3, 2; Joh. 18, 13ff.; AG. 4, 6 

von Quirinius 6 n. Chr. eingesetzt. 

Ismael S. d. Phiabi 
Eleasar S. d. Ananos 
Simon S. d. Kamithos 
Joseph KsiaphaSy Schwiagers» d. 
AnanoB (Joh. 18, 13), vgl Matth. 

Jonathan' S» d. Ananos \ unter MarceUuB 36 — ZT^ u« ManiUns 
Theophilos S* d. Ananosj 37 — 41. 
Simcm Kantheras 8. d. Boethcsj 

Matthias 8. d. Ananos > unter Agrippa I. 41 — 44. 

Elionaios 8. d. Kantheras j 

Joseph 8. d. Kami \ unter Herodea 

Ananias 8. d. Nedebaios, vgl AQ. 23».2; 24, 1 J OMlds 44 1 8 . 
Ismael 8. d. Phiabi 
Joseph Kabi 8. d. Simon 
Ananos 8. d. Ananos 
Jesus 8. d. Bamnaios 
Jesus 8. d. GamaUel 
Matthias 8. d. Theophilos 
Phannias (Phineas) 8. d. 8amue — Yom Volke 67/68 ehigesetat. 



unter d. Procur. Valerms Gra- 
} tus 15—26, u. Pontius Pilatus 
26—36. 



^ von Agrippa II. (60 bis ca. lOO) du- 

gesetzt. 
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II. Zur Geographie 
des Neuen Testaments. 

Obersieht über die im Neuen Testament er« 

wähnten Städte and Ortschaften. 

1. PaUUtiiia imd Syrien. 

Asdod (Azotiis), AG. 8,40, das heutige Asdiul, etwa eine Stunde 
von der Küste entfernt. Eine der alt<?n Philisterstädte, von 
den Hasmonäem erobert und zerstört, aber durch Pompeius 
wieder selbständig gemacht und von Gabinius wieder auf- 
gebaut. Durcli Testament des Herodes ging sie an dessen 
Schwester Salome und nach deren Tode wohl an die Kaiserin 
Li via, Augustus' Gemahlin, über. Sitz einer größeren jüdischen 
Gemeinde. 

Ciaza, AG. 8, 26, trotz schwerer Schicksale, besonders im 2. und 
1. vorchristlichen Jahrhundert, im neutestamentlichen Zeit- 
alter wieder eine bedeutende und stark befestigte Stadt, seit 
30 V. Chr. zur Provinz Syrien gehörig, später römische Kolonie. 
Die semitische Kultur hat sich hier wie in andern Städten 
Syriens noch jahrhundertelang neben der hellenistischen in 
den unteren Volksschichten gehalten. Das Gaza der neutesta- 
mentlichen Zeit lag nicht an der Stelle des alten — vielleicht 
hängt mit dieser Tatsache die Bemerkung AG. 8, 26 „diese 
ist wüste" zusammen, falls sich nicht athr] auf „Weg von 
Jerusalem nach Gaza" bezieht — , aber wie jenes etwa 4 km 
von der Küste entfernt. Der Hafen von Gaza (Majumas) 
ist im Neuen Testament nicht genannt. 

Jerusalem. Der ar( haisch-poetische Name Salem nur Hebr. 7, I 
nach Psalm 70, 3; 1. B. Mose 14, 18. Über seine politische 
Stellung in Judäa s. o. S. 61 ff.. In neutestamentlicher Zeit 
mag die Einwohnerzahl im Durchschnitt 200 000 betragen 
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linVien. Die Stadt war von griechischrr Knllnr stark beeinflußt, 
hatte ein Theater, AmphitKciiter, Hippodrom und Sta<iiuni. 
Auch in den unteren Kreisen war das pTit ( liische ]^lri7irnt stark 
vertreten, wahrscheinHch durch Zuzul' \ oii Diasporajuden, vgl. 
AG. 6, Iff. u. II S. 19. T)er starke l^Yemden verkehr hat zur 
Verbreituno' der Zwoipjaachigkeit in einem tT'jfjcren Teile der 
Eevölkernng sie Iht Ix iL'etragea. — Von Orten in nächster Nähe 
der Ötadt werden * rwalint: BethpluiL^e (Matth. 21,2 und 
Parall) und l^ tlianien (Matth. *2 1, 1 7, Job. 11,18 u. ö. 
Ein andcrrs ]>( thaiii<Mi jenseits des Jordan*' nennt Joh. 1, 28), 
beide östüch von Jernsalem hinterDi ölberj?, etwa '/^ — Stunde 
entfernt. Die Anfralx' über die Entfernung zwischen Em maus 
und Jernsaiem (Luc. 24, 13) wird durch eine Notiz des 
Josephus gestützt. Es gab also zwei Orte mit Namen Em- 
maus. Der emo lag 60 (30) Stadien, d. h. 11 resp. öV'.^ ^^"^ 
von Jerusalem, der andere etwa 30 km nurdwestl. davon ent- 
fernt und hieß seit Anfang des 3. .Jalirhunderts n. Chr. Nikopolis 
(heute Am\^äs). Das in der Geburtslegende erwähnte Beth- 
lehem liegt etwa 12 km südlich von Jerusalem, — In der 
Passionsgeschichte wertlen einige Ortlichkeiten in und bei der 
Stadt genannt, so der Platz vor dem Palast des Herodes (s. o. 
S. 53), auf dem der Procurator Grerichtssitzung al)hielt, nach 
Joh. 19, 13 XtS('>o{o(otoy (Steinpflaster, d. h. Mosaiivboden), 
aramäisch Gabbatha, d. h. Erhöhung, genannt: der Garten 
Gethsemane (Me. 14, 32 und Parall.), eine ülbaumpflanzung 
auf dem linken Ufer des Kidron (Joh. 18, 1, wo in einigen 
Handschriften aus dem Eigennamen ein Zedernbacii ge- 
worden ist!); der Ort der Kreuzigung Golgatha (Mo. 15,22 
und Parall,), eine kalott-enförmige Erhebung vermutlich im 
Norden der Stadt, außerhalb der Mauer an einer begangenen 
Straße (Joh. 19, 20, Mc. 15, 29 und Parail.). — Der Job 5, 2 
erwähnte Teich Bethzetha (Bethesda) beim Schaftor (ndl. 
vom Tempelplatz), dessen Name nicht überliefert ist — Bethzetha 
ist der Name des nördlich vom Tem])elberge gelegenen Hügels, 
auf dem die Neustadt lag, s. o. S. 151 - — , wmi gewöhnlich mit 
der heutigen birket Isra'in identifiziert, Kaum richtig! Der 
Teich Süoah (Joh. 9, 11) ist bei der lieutigen birkt^t Silwi'in 
am Ausgang des Tjrropöontai.s oberhalb der birket el Chamrä 
zu suchen. Hier lag auch das Grab Davids, vgl. AG. 2,29. 
Einer der Stadt türme in der Nähe dieses Teichs hieß nach 
ihm, vgl. Luc. 13, 4. 
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JerichOy Mc. 10, 46 n. ö., in äußerst fruchtbarer Gregend im Ghor, 
der Jordansenke zwischen dem See von Genezareth und dem 
Toten Meer, — 250 m hoch gelegen, von Jerusalem (+ 790 m) 
6 Stunden (30 km) entfernt, zeitweilig Residenz Herodes* d. Gr., 
durch den die Stadt ein hellenistisches Crepräge erhielt (Palast, 
Theater, Hippodrom, Amphitheater). Sitz eines Oberzoll- 
amts (Luc. 19, Iff.)- Die Straße von Jerusalem nach Jerioho 
war durch ihre Unsicherheit berüchtigt, vgl. Luc. 10, 30. 

Lydda (Diospolis), AG. 0, 32 ff., das alte Lod, wie Jericho Haupt- 
ort einer Toparchie (s. o. S. 54), in der Ebene Saron (AG. 9, 35) 
zwischen Jonisalem und Jo}>e, etwa 19 km südöstlich von 
letzterem, an der großen syrisch-ägyptischen Karawane nstraße 
gelegen, jetzt Bahnstation zwischen Jope und Jerusalem. Da- 
selbst schon früh eine Chriteten^remeinde. Nach 70 war Lydda 
Sitz jüdischer Schriftgelehrsamkeit. In der Nähe lag nach der 
Überlieferung der Alten das Arimathia (= Kamathaim 
1. SaTuuel. 1, 1) der Evangelien, vs^l. Mc. 15, 43 u. Parall. 

Ephraim, Job 11, 54, nach der Tradition etwa 30 km ndL von 
Jerusalem bei Bethel. 

JopCy AO. 9, u. ö., das heutige Jafa, wie jetzt so auch im 
Altertuni, vor der Gründung Cä^areas, der einzige leidlieb 
brauciibare Landungsplatz der paliist iaensisclieii Ki^iste, daher 
wirtschaftlich von großer Bedf ^tLlnL^ Hellenistisch verfaßte 
Stadt mit größerem Gebiet, seit dem Jahre 6 n. Chr. zur Pro- 
curatur Judäa gehung. mit einer starken jüdischen Bevöl- 
kerung. Seit der Eroberung im Jüdischen Krie ge wohl wesent- 
lich heidnisch, seit -h 72 Flavia Joppa genannt. 

Samaria (Sebaste), AG. 8, 5, Vorort der Landschaft Samaria, 
gelangte nach wechselvollem Schicksal durch Herodes' Für- 
sorge zu großer Blüte. Seinem Gönner zu Ehren, dem er da- 
selbst einen Temj)el errichtete, nannte er die Stadt Sebaste 
Nach Archelaus' Verbannung stand sie unter römischer Ver- 
waltung. Die Bevölkerung war im Unterschied von der Land- 
schaft kSamaria wesentlich nichtjüdisch, wie u. a. aus dem 
starken Proz-entsatz sebastemscher, d. h. aus dem Stadtgebiet 
von Samaria ausgehobener Soldaten unter den römisehea 
Truppen in Palästina hervorgeht. Aber überhaupt muß die 
Bevölkerung des Landes im Verhältnis zu Judäa und Galiläa 
Mischcharakter getragen haben, was zur Verschärfung dea 
konfessionellen Gegensatzes zwischen Juden und Sama- 
ritern wesentlich beigetragen hat. Denn zu den in älterer 
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Zeit darthin vorpflanzten assyrisoh-babylonischen Elementen 
(daher der Name Kuthäer) kamen in hettenistischer griechisch - 
macedonisohey Tgl. o. S. 27. Der Ursprung jeneB Gegensatzes geht 
alfio bis in vorexilische Zeit zurück, aber erst durch die Organi> 
sation der Samaritaner als selbständige religiöse Gemeinschaft 
wahrscheinlich schon zur Zeit Nehemias (vgl. SammL Göschen 
231 f 36) wurde er historisch vcm Bedeutung. Die Samaritaner 
waren Juden so gut wie die um den Tempel von Jerusalem ge- 
einten Judäer und Galiläer (vgl. Luc. 17, 14 ff.), hatten aber 
ihre eigene heilige Stätte auf dem Garizim (den Tempel da- 
selbst hatte freilich Job. Hyrcan zerstört, vgl. o. S. 35) und 
erkannten nur die Autorität der 5 Bücher Mose an, sind also 
darin mit den Sadducäem (s. II S. 33) zu vergleichen. Über 
die feindliche Stimmimg der Juden und Samarittmer vgl. 
Matth. 10,6, Luc. 9, 51 ff., Job. 4, Iff., Job. 8,48. — Den 
Job. 4, 5 erwähnten Ort Sychar (,,bei dem Felde, das Jakob 
seinem Sohne Joseph geschenkt hat") mit dem Jakobsbriin- 
nen identifiziert man gewöhnlich mit dem Dorfe Askar Östlich 
von dem alten, uohl von Hyrcan I. zerstörten Sichem, in 
dessen nächster Nähe (bei dem Dorfe Mahartha [Jos. l^ell. 4. H|) 
später (4- 7'.^) Flnvia Xrapolis rrstrmd. In der Lands, liail ,S;i- 
marien ( P/., Stuntieri (»-ilich von Sicheiti) nuiliten nach dcii 
Angab« Ti der Alten au Ii die Joh. 3,23 erwähnten Orte Äiion 
bei Salem zu suchen '^ein, doch ist das nicht wahrschein li h. 

AntIpatriSy AG. 23, 21, an der btraße von Jerusalem über Lydcia 
nach Cäsarea, ynn letzterer Stadt etwa 39 km entfernt, in der 
Nähe des Doifrs Kafarsaba (jetzt Kafr Säba) gelegen, von 
Herodes ge^^ründet und seinem Vater Antipater zu Ehren 
Antipatriä genannt. 

l äsarea a« M., AG. 8, 40 u. ö., früh« i Stratonsturm {ZigaTCjm:: 
jivQyog) genannt, vermutlich eine Gründung der Sidonier aus 
dem Ende des persischen Zeitalters, von Herodes, der die 
Stadt v(m Augublu.s erhielt, neu aufgeführt und umgenannt, 
seitdem eine der angesehensten hellenistischen Städte Palästinas. 
Der kunstvolle Hafen hieß Sflianinc; XijLii'iv. Cäs;ir( a war nach 
dem Jahre 6 n. Chr. (und wieder seit Agrippas Tod 44) liesi- 
denz der Procuratoren, daher auch Garnison der Pi ovinzral- 
trupi>en (s. o. S. 67). Die Bevölkerung war aus Heiden unil 
Juden jjcmiseht (nach Jose])hus gab es im Jahre 66 in Cäsarea 
20000 -lud ( Ii). Eine christUche Gemeinde daselbst setzt AG. 21» 
8 ff. voraus». Durch Vespasian (+ 70) wurde die Stadt römische 
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Kolonie (colonia prima Flavia Auguata Caesarea), durch Titus 

steuerfrei. 

Xiberias, «Toh. I und 23 21, 1, die, bedeutendste Htadt Gaiiläas, 
von Herodes Antipas als Hauptstadt seiner Tetrarchie ca. 25 
(oder früher?) n. Chr. gegründet, l^ie »Stadt lag in der Nähe 
warmer Quelleu am Wentiifer des (nach dem Landstrich Gin- 
nesar [Mc. 6, 53 u. Parall. J. <I. h. der wasserreichen Ebene 
el-Ghnwwer zwischen Magdala [Medschdel] und Chän Minje 
genannten) Seoö von Gennezareth ( — 208 m) — so ist 
zu sagen, nicht „See Gennezareth" (Luc. 5, 1), vgl. „See von 
Tiberias" (Dalman, Palästinajahrb. I S.62) — und in fruchtbarer 
Gegend. Nach ihres Gründers Absetzung kam sie an Agnppa L, 
spater gini? si* an Agrippa II. über und wurde dadurch von 
dem prri' iii alorist'lipn Galiläa gänzlich getrennt. Erst nach 
dessen Tode kam sie wu der unter direkte rciniif^sche Verwaltung. 
Die Einwohnerschaft war von Anfang an vorwiegend heidnisch, 
nach jüdischer Überlieferung war sogar die Stadt für Juden 
als Wohnort unmöglich, da sie auf (oder bei) einem Begräbnis- 
platz gelegen haben soll. Aber das jüdische Element ist bald 
sehr stark vertreten gewesen, denn im Jahre 66 erzwang es 
den Anschhiß an die Revolution. Später war Tiberias ein 
Zentrum der jüdischen Schriftgelehrsamkeit. Die prächtig ge- 
schmückte Stadt war hellenistisch verfaßt. 

Magdala, Matth. 27, 56 u. Parall., die Heimat der (Luc. 8, 2 
wahrscheinlich nach dem Heimatort Magdalena genannten) 
Maria, von manchen mit dem Matth. 15, 39 erwähnten sonst 
unbekannten Magadan identifiziert. Der Ort, falls er gleic h dem 
heutigen el Medschdel, was Dalman (Palästinajahr Luch I S. 108) 
bezweifelt, lag am Südende der Ebene Giimesar, 5 km nördlich 
von Tiberias. Griechisch hie Ii er Tarichca — iails dies nicht 
südlich von Tiberias beim Ausfluß des Jordan lag. Auch 
Dalmanutha (Mc. 8, 10) wird man hier suciieii dürfen. 

Kapcmaum, Matth. 4, 13 u. o., „das am See liegt", heute Tel Hum, 
etwa S kra seeaufwärts von Magdala, als GreiizsLadt der Te- 
trai t hie des Herodes AuLipas au der großen Karawanen-atraÜe 
von i^^yrieu nach Ägypten wahrscheinlich bedeutendere Zoll- 
station, \gl. Mc. 2, 14. Die Synagoge des Ortes war eine 
^Stiftung des daselbst in Garnison liegenden herodianiscken 
OfiEiziers, eines Proselyten {exaiovzdQX^^ Luc. 7, 4, vgl. o. 
8. 65). Ob die Ruinen eines großartigen antiken Gebäudes 
im heutigen Tel Hum die jener Synagoge sind, ist mehr als 
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zweifelhaft. — Das in dem dunklen Spruche Matth. 11, 20 ff. 
(Luc. 10, 13ff.) mit Kapemaum zusammen genannte Chorazin 
ist in den Ruinen Ton Keräze, 1 Stunde nördlich von Kaper- 
naum, erhalten und muß ein bedeutender Ort gewesen sein. 
Zweifelhaft ist die Lage des ebenda genannten Hethsaida. 
Man sucht es in den Ruinen bei der Quelle 'Ain et-Tay)ira 
Vs Stunde südlich von Kap?rnaum, und mit Recht, wenn der 
Text von Mc. 6, 45 in Ordnung ist, denn dann fahren die Jünc^er 
zu Schiff vom Nordostufer des Sees nach Bethsaida ,,an <las 
jenseitige Ufer" {fh to jr/nar) und landen (6, 5.3) iu der Nähe 
der Ebene Oinne^ar. Dieses Bcthsnida, ein Dorf (Mc. 8,23) 
in Galiläa (Joh. 12,21), die Heimat der Zcbedäiissnhne und 
des Philippus (Joh. 1, 44), wäre dann zu unt<Tsrheiden von 
dem Beths;af(la am Einfluß des Jordan in den See, was sehr 
wohl möglich ist. Letzteres, ursprünglich wohl ein unbe- 
deutendes Fischei (lorf, ^\ llr^ l( \ ()m Tetrarchen Philippus zu 
einer Stadt ausgebaut, du- ( i di rti Kaiserhause zu Eliren Julias 
nannte, — wenn flor Torliter des Augustus zu Klaren, so gleich 
im Anfang seiner l\( Lncrung, ca. 3 v. Clir. Andernfalls könnte 
Eusebius recht haben, der ihren Namen aus der Zeit des Tiber ius 
(2.5/26) herleitet. Als wesentlich heidnische Stadt dürfte sio 
kaum der Schauplatz einer größeren Wirksamkeit Jesu ge- 
wesen sein. 

Cvadartty erwähnt in der Lochende Mc. 5, Iff. u. Parallel, (aber 
überall bieten Haudsf In itt<'n dafür Ocrasa [Verwechslung mit 
der berühmten zur Dekapoiis gt-liorigen hellenistischen Stadt 
nördlich vom Jabbok, heute Dscherasch] resp. Gergesa [Korrek- 
tur des Originesj), etwa Im km siidwestiieh vom See von ('tMuie- 
zareth auf der Hohe südlich vom Jarmuk gelegen, eben falls 
zu dem „Städtebunde'* gehörig (vgl. o. S. 39), aber von 3i> 
bis 4 V. Chr. im Besitz des Herodes. Das CJebiet der Stadt 
reichte bis an den See, was auch die evangelische Legende 
voran ssf^tzt. Nach anderer Auffassung ist das Gera.sa dieser 
Erzählung mit dem heutigen Kursi am Ostufer des Sees iden- 
tisch sehr zweifelhaft. 

Kazareth, nach der evangeUseheu Überlieferung Jesu Vaterstadt^ 
ein auf einem Berge (Lc. 4, 29) gelegenes Landstädtchen 
Galiläas (Malih. 21, 11, Joh. 1, 4ö). Das heutige freundliche 
Städtchen en-Näzira (ca. 1 1 000 Kui wohner) liegt Jabr- 
Südabhang eines 488 m hohcu Berges. Von der N. T. 
nicht erwähnten__zweitgröüteu Stadt der Landscha' , dem vom 
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Legaten \'ariis i. .7. 4 v. Chr. niedergebrannten, von Herodes 
Antipas p;liinzen<l wieder aufgebauten Sepj)liori8 (seit dem 
2. Jahrhundert offiziell Diocaesarea genannt, heute Saffurije) 
mit wähl scliciulich stark gemischter Bevölkerung, lag Nazareth 
nur 5 km entfernt. Sonderbar ist und hat zu Zweifeln an der 
Existenz einer Stadt solches Namens Anlaß gegeben, daß 
Nazareth nirgends außerlialb des Neuen Testaments bezeugt 
ist, weder bei Josephus noch in der jüdischen Literatur. Da- 
her das Bestreben, den Xatnen Nazarener (Nazoräer, vgl. die 
Sekte der Naz. AG. 24, 6) nicht geographisch, sondern religions- 
geschichtlich zu erklären, vp}. Smith, Der vorhistorische Jesus. 
Aber Nazarener resp. Nazoräer wird man mit Halevy nicht 
von dem Stadtnamen, sond tu von dem Landschaftsnamen 
Nesar (♦ f. Oinnesar) herzuleiten haben , vl;!. die s vnonymen 
Bezeichnunfren „.Tesus der Galiläer'* und , »Jesus der Nazoräer" 
Matth. 26, 61) u. 71. In nächster Nähe von Nazareth sucht 
man die Orte Kana (Joli. 2, 1; nach 21,2 Heimat des Na- 
tlianacl) und Nain (Luc. 7, II), jenes am ehesten im heutigen 
Kafr Keiina ca. G km nordöstlich, dieses in Nein ca. 10 km 
südlich von Nazareth am Nordabhang des Nebi Dahi („kleiner 
Hermon*'). 

Ptolemals, AG. 21, 7, der alte Akko^^ von Ptolemäus IL (268) 
umgenannt, später aber wieder Akko, jetzt 'Akkä geheißen, 
der südlichste Hafen der Provinz Syrien, im neutestamentUohen 
Zeitalter eine wesentlich heUenistisohe Stadt, seit daudiiifl 
<+ 45) römische Kolonie (colonia Claudia Ptolemais), die Nero 
Terst&rkte (coL CL Neironia PtoL). Im Jahie 66 gab es dort 
nach Josephus* Bericht ca. 2000 Juden» d. h. wohl männliohe 
jödisohe WmwiJhaBt. 

Tyrusy Ifatth. 15, 21 u. Parallele AG. 21, 7, an ersterer Stelle 
mit Sldon als geo^aphisoher Begriff zusammengelaßt: „Gegend 
WOB. Tyrus und Sidon", d. h. das zu dieiMBn Kommunen 
gehörige phönicische Hinterland um den Unterlauf des 
ütaoi, das sidi bis nach Nordgalil&a erstreckt haben wird; 
beides uralte semitische Handelshäfeut die noch in römischer 
Zeit durch Welthandel und Lddnstrie blühten (Tyrus durch 
Metallindustrie, Webereiein und PurpurlSrbereien« Sidon durch 
Olasfabrikation). Seit Alexander d. Gr. drang hier wie überall 
0£6ztfer syrisdien und phönicisch-phüistäischen Küste die 
hellenistische Kultur mächtig ein und eoneeugte eine eigen- 
artige Misohkultur aus semitischen und griechischen Elementen. 
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Juden gab ea hier natürlich zahlreich. In Tyriis und Sidou 
existierte schon früh eine Christengemeinde (AG. 21, 4ff., 
27, 3). Tyrus war eine der wenigen civitates fotHieratae in der 
östhcli« II Reichshälfte , vgl. o. S. 57. — Das zwischen beiden 
Städten ^( I» L^. lu- aus dem Alten Testament bekannte Sarepta 
(,,im Landr 8idon" Luc. 4,20), etwa 13 km südlich von Sidon, 
gehörte zu in Gebiet dieser iStadt und war ein durch seinen 
Wein berühmter Ort. 

UUarea Philippi, Mc. 8, 27 u. Parall., vormals Panias, wie schon 
der Name verrät (to Unrfrjtor sc. ävigov resp. Ojpo^, die dem 
Pan lieüige Grotte mitsamt <lera Berge an der Jordanquelle), 
eine hellenistische Gründung resp. Neugiuudung an Stelle 
einer alten syrischen Ortschaft, berühmt durch den Sieg An- 
tiochus' III. (s. o. S. 20). Herodes, der das Stadtgebiet im 
Jakre 20 v. Chr. erhielt, baute hier einen großartigen Tempel 
für seinen hohen Gönner Augustus, und sein Sohn Philippus 
legte die Sta<lt neu an und nannte sie Cäsarea, ca. 3 v. Chr. 
Agrippa II. nannte sie zu iiihren Neros Neronias, doch ist 
dieser Name wohl bald wieder vergessen worden. Geläufig 
war seit dem Ausgang des 1. Jahrhunderts nur der Name 
Caesarea Paneas, und Paneas ist wohl immer der volkstüm- 
liche Namen geblieben, daher noch heute iJänijäs. Die 
btadt war natürlich überwiegend heidnisch \md Mittelpunkt 
eines dazugehörigen grölieren Gebietes, vgl. Mc. 8, 27. 

Damascns, AG. 9, 2 u. ö., der seit alter Zeit vielumstrittene 
11 au pthandelsplatz im südb^Tischen BiTinenlande, durch Pom- 
peius zur Provinz Syrien geschlagen, zeitweilig aber wohl 
wieder im Besitz der Xabatäer, vgl. o. S. 24. So erklärt 
sich aiu besten die Notiz 2. Kor. 11, 32 über einen Ethnarchen 
Aretaa' IV. und das Fehlen von Kaisernlünzen aus der Zeit 
von 37 — 54. Las Grebiet der schon m römischer Zeit durch 
seine Waffen fabriken berühmten Stadt erstreckte sich west- 
wärts bis an das von Sidon, uuifaßU- also eine ganze Landschaft. 
Von der Stärke des jüdischen Klcinenlcs da.selbst gibt AG. 9, 2 
(mehrere Synagogen!) und die Beuicrkung des Josejjhus, daß im 
Anfange des großen Krieges 10 000 (18 000) Juden in Damascus 
ermordet worden sind, ein ßild. 

Antiochia (a. Orontes), die Huuidstadt der Provinz Syrien» eine 
Gründung Seleucus' I. aus den ersten Jahren des 3. vlahr- 
hundert» v.Chr., seit 64 v.Chr. civ. üb.; m herrlicher Lage 
am Unterlauf des Orontes, etwa 22 km von der Küäte ent- 
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fernt. Die Stadt, „eine Schöpfung monarchischer Politik'*^), 
wuchs durch Bevölkerung mit den Bewohnern der älteren 
Gründung Antigonia (etwa 7 km stromaufwärts), durch Ein- 
beziehung schon vorhandener griechischer Siedelungen und 

durch \^nederholte Erweiterungen bald zu bedeutender Größe. 
Sie galt als drittgrößte im römisr-hen Reiche, war eine der 
blühendsten Handelsstädte Asiens imd sprichwörtlich berühmt 
durch ihre Pracht. Ihre Hau])tstfaße war etwa (> km lano". 
In der Vorstadt L)a])hne lag der weltberühmte Hain mit 
einem ApolloteTupd , dt r als Asyl gcalt, vgl. 2. ^fakk. 4, 33. 
Die Einwohnerz<iiil darf fiir die neutestamcntlichr Zeit auf 
mehr als 1 00 000 gesehätzt wi rdcn. Die Antiochener galten 
als sohwelprerisch, üppig, hit iit sinnig und sj>ottsüchtig. Die 
gewiß zaiilreiche Judenschaft besaß hier (seit alters) Bürger- 
recht und eine prachtvolle Hauptsynagoge. Der Ehrentitel 
„Antiochener", mit dem L^ewisse Rrr lifp verbunden waren, iralt 
als besondere Auszeichnung einer Kommune, vgl. die inter- 
essante Notiz 2. Makk. 4, 9. In der ältesten Oeschirhte des 
Christentums spielte die Stadt eine hervorragende Kollo, weil 
sich hier ziierst das Judentum und die neue religiöse Gemein- 
• Schaft der ,,(/}iristianer" (vgl. AO. 11,26) schieden. — Fast 
■jleirhzeiticr niit seiner neuen Hauptstadt Antiochia gründet« 
Seif iK HS dx' Hafenstadt Seleucia (AG. 13, 4) an der Stelle 
cmer il Loren Ortschaft am und auf dem Ilhosusberge. Auch 
diese 8tadt entwickrite sich schnell zu hoher Blüte und war 
als Kriegs- und Uandelshibfen gleich berühmt. 

2. Klein asien. 

Tarsus (Juhopolia, als Partei Lxini gerin Cäsars im Bürgerkriege, 
vgl. Gass. Dio 47, 2(>, der Name aber soTist nicht bezeugt), AG. 
9, 11 u. ö., civ. lib. et imm., die Heinuvt des Apostels Paulus, 
Hauptstadt des stark hellenisierten CHlicien, an kommerzieller 
und kultureller Bedeutmig eine der ersten Städte Kleina^iens 
(AG. 21,39), am Cydnus gelegen und zwar ca. 20 km von 
seiner Mündung entfernt. Der Name der Hafenstadt von 
Tarsus ist verschieden überüefert. Im ueutestamentlichen 

1) „Wie Alexandria für die Seem ( bt und die maritime 
Politik der ägyptischen Hen^uher, so ist Antiochia der Mittel- 
punkt für die kontinentale Orient monarchie der Herrscher Asiens** 
(Mommscn V, S. 456). 
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Zeitalter war Tarsus Sit« einer berfihmten Hochachole für 
I^iloeophiaciie und rhetorische Studien, der die geistig regsame 
Bürgerschaft leU&aftee Interesse entgegenbrachte. Jüdische 
Gemeinden hat es hier wie überhaupt in Gilicien ohne Zweifel 
in grSfierer gegeben. Cilicier bildeteu in Jerusalem eine 

eigene Synagogengemeindet AG. 9. 

Salaml% AG. 13, 4, gracisierter Name eines alten semitischen 
Hafens an der Ostküste der Insel Gypem, die sprachlich sehon 
seit dem Ausgang des 5. Jahrhunderte y. Gbr. heUenisiert war, 
aber ihren C^aräter als Typus semitisoh-griechisohsr Misch- 
kultur noch heute nicht verleugnet. Salamis war in alter 
Zeit die am stärksten bevölkerte Stadt der Insel, daher wehl 
auch Mittelpunkt der starken jüdischen Diaspora auf Cypem 
(meluere Synagogen daselbst, AG. 13, 6). Regierungssitz war 
in der römischen Zeit (bis Konstantin) die auf der Westküste 
gelegene Hafenstadt (Neo-)Paphos (AG. 13, 6, seit 15 y. Chr. 
mit dem Beinamen Augnsta, aber nicht offiziell), nordwestlich 
von dem alten phönicischen Kultofrt Paphos mit einem be* 
rühmten Ist ar-( Aphrodite- )Tempd. 

Pergo, AG. 13, 13; 14,25, im neu testani entlichen Zcitalt r die 
zweitmchtigste Stadt der schmalen Küstenlandsohait Pam- 
phylien, an dem schiffbaren Cestriis, ca. 25 — 30 km von dessen 
Mündung entfernt, gelegen, berülimt durch den Artemiskult 
im Heiligtum der Göttin nahe bei der Stadt. Aus der Tätig- 
keit des Paulas daselbst darf auf das Vorhandensein einer 
jüdischen Synagoge crcschlossen werden. Hafenstadt von 
Pamphylien war Attalia (AG. 14, 25), eine Gründung des 
Königs Attalus IT. von Pergamum (f 138 v. Chr.). 

Lystra, AG. 14, 8; Derbe, 14, 21; Iconlum, 14, 1, wohl die wich- 
tigsten Städte der infoige ihres Steppencharakters städte- 
armen Landschaft Lycaonieny in der sich, wie es scheint, die 
alte Kultur der Ureinwohner zäh erhielt, vgl. AG. 14, 11. 
Seit der Diadochonzeit war das im westlichen Teile der Land- 
schaft in einer 1200 m hohen fruchtbaren Senke der großen 
kleinasiatischen Hochebene srcleprene I conin m (seit Claudius 
Claiidiconium genannt; erst durch Hadrian römische Kolonie, 
col. Aflia Hadriana Augusta Icon.) Hauptstadt und Sitz einer 
jüdischen Diaspora. Auch das südlich davon in dt"rn raulien 
Gebirf!!:slaiulo Isanrion (an der Grenze von Pisidien und Pam- 
phylien) gelegene Lystra (römische Kolonie seit Atigustus, 
aber merkwürdigerweise col. J ulia ifelix Gemina Lystra) hatte 
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eine Synagoge, wie aus der Existenz des aus gemischter Ehe 
sta in inenden Timotheus (AG. 16, I) hervor<^a ht^), ebenso wohl 
Derbe (Claudius zu Ehr^ Clandiodt rbe «genannt; römische 
Kolonie seit ?), eine alte berühmte Bergfeste am Nordabhanga 
der Tauruskette nach der kappadocisch-cilicischen Grenze hin. 
Von hier stammte des Paulus Missionsgenosse Gaius (AG. 20, 4). 
Antioehia in Pisidien (AG. 13, 14), d. h. im sogenannten pisi- 
dischen Phryerien, dem von Phrygiern eroberten, aber von der 
alten pisidisclien Bevölkerung weiter bewohnt( ii Laudatrieh 
um den Oberlanf des Mäander und den großen, 870 m über 
dem Meere he».^rn(b:*n Gebirgssee von EL'erdir (der alte Name 
unbi'kannt). Das (!('})iet war stark heilenisiert. So war An» 
tiochia eine Gründung magnesischer Kolonisten, Unter 
Augustus wurde die an der sogenannten Kaiserstralie gelegene 
Stadt, in deren Nähe sich ein im Jahre 25 v. Chr. säkulariRiertes 
berühmtes Heiligtum des Men {Mrjv \AoHaiijg), des in ganz 
Kleinasien verehrten Lichtgott^s, befand, römische Kolonie mit 
dem Beinamen Cäsarea , nnd zwar durch Verpflanzung von 
Veteranen der 5. (Galiiöchen) Legion. 
Eolossä, Kol. 1, 2, im südwestlichen Phrygien, nicht weit von 
. l.aodicea, am Flüßchen Lycus, der sich hier in einen Schlund 
des Kalkbodens verliert. Die Stadt war in persischer Zeit 
bedeutend gewesen, aber durch das Aufblühen von Hierapolis 
und Laudioea zu einem kleinen Industrieort (Wollen Weberei) 
herabgesunken. Von hier stammte Paulus' Grehilfe Epaphras 
(Kol. 4, 12). 

Laodicca, Kol. 2, 1, Offb. Joh. 3, 14fi, civ. Hb. et imm., siidlich 
vom Lycus in der Ebene am Noniabhange des Kadmusberges, 
eine Gründung Antiochus' LL., nach seiner Gemahlin Laodice 
genannt, nach dem Übergang des pergamenisclien Reichs an 
Rom Hauptstadt der neuen Provmz Asia, später noch Vorort 
eiiicB größeren Gerichtsbezirkes und einer der ersten Handels- 
plätze im Iimem Asiens mit großem Wollexport (Offb. 3, 17). 
Die Stadt wurde im Jahre 60 n. Chr. zugleich mit Kolossä 
und Hierapol 18 von einem furchtbaren Erdbeben betroffen, half 
sich aber aus eigenen Mitteln wieder auf. 

Hierapolls, Kol. 4, 13, etwa 9 km nördlich von Laodicea, wahr- 
scheinlich eine alte griechische Siedelung, „berühmt durcli 

1) Vor der Stadt lag ein Tempel des Zeus (Proaatios), 
AG. U, 13. 
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Berne Y«rsteinernden heifien Quellen, welche ungeheure Bänke 
und natürliche Brucken von Travertin abgesetzt und damit 
einen Teil der Reste der alten Stadt überdeckt haben'* (Kiepert 
8. 106)w Die Stadt hatte schwunghafte WollinduBtrie ( I rbereien) 
und war ein Hauptkultort der Magna Mater. Die jüdiache 
Diaspora hier und in der Umgegend ist bedeutend gewesen. 

mUety AG* 20» 17 > etwa 15 km südlich von der Mündung des 
Milaiider» ehedem die bedeutendste der ionischen Städte, 
henrorgegsngen aus Erweiterung emer alten karischen Stadt- 
anlage, aber durch die persische Eroberung (494) und die 
partielle Zerstörung unter Alexander d. Gr. ihrer Führer- 
stellung im Seehandel des Mittel meeres beraubt, daher in 
römischer Zeit nur eine Handelsstadt zweiten Ranges. In 
der Nähe der Stadt lag ein uraltes berühmten Heiligtum des 
Apollo Didymeus, dessen Verwaltang in der Priester&kniilie der 
Branohidä erblich war. 

fiphsSDfl^ AG. 18, 19; 1. Kor. 15, 32 u. 5., civ. lib. et imm., am 
Ausgang der fruchtbaren Caystrusebene, ionische Kolonie auf 
altkarischem Stadtboden, seit Milets Niedergang die wichtigste 
und glänzendste, aber auch sittenloseste der ionischen Städte, 
die „Leuchte Asiens** (Plinius), Provinzialhauptstadt und Sitz 
eines conventus inridiouB (AG. 19, 38), seit alter Zeit religiöser 
Mittelpunkt loniens dureh den uralten Y<Mrgriechi8ch>orieii* 
tauschen Artemiskultus (AG. 19, 23 ff.). Der nach dem 
Brande yom Jahre 356 unter Lysimachus neu aufgebaute 
Tempel, eines der sieben Wunderwerke der alten Welt und, 
wie die Ruinen beweisen, in der Tat von riesigen Dimensionen 
(Peristyl 109,5 X 49,5 m; rings um das Tempelgebäude Doppel- 
ßäulen zu je 17 m Höhe, auf der Ost- und West'ront je 8, 
auf den Längsseiten wahrscheinlich je 20; unterer Säulendurch- 
messer 2,13 m; Baufläche 1^2 so groß wie die des Kölner 
Doms), stand im Nordosten der Stadt und war nach Osten 
orientiert; mit ihm verbunden war eine Bank für ganz Klein- 
asien und die Inseln des Agäischen Meeres. Das Theater 
(AG. 19, 29) hatte eine Bühne von 40 m Breite und faßte 
über 24 000 Menschen. Aus AG. 19, II ff. gewinnt man eine 
Anschauung von dem hier wie im ganzen Kleinasien heimi- 
schen und auch den zahlreichen Juden in Ephesvis nicht 
fre irden Dämononglauben und der damit verbundenen Magie 
(Ephesia grammata [Zauberbücher] s. o. S. 89). Uber die 
Johannesjünger (AG. 18, 25; 19, llf.^ s. IL S. 46. 

12* 
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Smyrna» Offb. Joh. 2, 8 ff., ciy. Üb., im süddetHchen Winkel des 
einen ausgezeichneten nattiilichen Hafen bÜdenden Smyma- 
iflohen Meerbusens» von Antigonue und Lysimaclius wieder auf- 
gebaut^ naohdem die ältere nördlich davon gelegene Stadt durch 
den lydiachen Konig Alyattes zerstört worden war und mehrere 
Jahrhunderte wüst gelegen hatte» Die Stadt verdankte üure 
großartige Blüte (auf Inschriften und Münzen der Kaiaeraeit 
heißt sie ngiatt} rijg *AokK) ihrer günstigen I^age am Bnde der 
ganz Eleinasien durchziehenden Handelsstraße. Sie galt trotz 
ihres Schmutzes (mangels Kanalisation) für eine der schönsten 
Kleinasiena und war Vorort eines GerichtsbezirkB. Die jüdiaohe 
Gemeinde daselbst wird bedeutend gewesen sein. 

Sardes» Offb. Joh. Z, Iff., am Einfluß des Factdus in den Hermua 
und an den VorhÖhen des ea^ 2000 m hohen g^^dreichea Tmolo»- 
gebirges gelegen» uralte lydische Residenz, später Sits der 
persischen und seleucidischen Satrapen, in römischer Zeit durch 
das mächtige Aufblühen von Pcrgamum, der berühmten 
Hauptstadt des Attalidenreichs» langst zn einer Ftovinzialstadt 
zweiten Ranges herabgesunken» aber immer noch volkreich und 
blühend. Ihirch das große Erdbeben im Jahre 17 n. Chr.» 
dem 12 Städte Lydiens zum Opfer fielai, wurde die Stadt 
halb in Trümmer gelegt, aber durch kaiseiiiche Unterstützung 
(100000 Sesterzen in bar und Steuereriaß auf 5 Jahre) wieder* 
hergestellt. Sardes war Sits eines convent. iurid. und hatte 
seit alter Zeit ein Heiligtum der Kybele. 

Philadelphia (Yespasian oder Domitian zu Ehren Flavia Hiila- 
delphia genannt), Offb. Joh. 3, 7 ff.» etwa 60 km südöstlicii 
von Sardes in der LydisQhen Eb^e am Puße des Tmolus» 
eme Gründung Attalus' L Yoa Pergamum, aber wegen der 
häufigen Erdbeben schon zu Straboa Zeit (1. Jahrhundert 
V. Chr.) stark entvölkert» vgL Offb. 3, & Auch diese Stadt 
hatte unter dem Erdbeben vom Jahre 17 n. Chr. stark zu 
leiden. Philad^phia war Sitz eines convent. iurid. Aus Offb. 
3» 8f. darf auf Vorhandensein einer jüdischen Gemeinde ge* 
schlössen werden. 

ThyaÜra, Offb. Joh. 2, 18ff., an der Straße von Sardes nach 
Pergamum» etwa 63 km nördlich von ersterer Stadt, eine 
macedonische Kolonie, die Seleucus L in dem alten P^pia 
ansiedelte; in römischer Zeit eine nicht unbedeutende Provin- 
zialstadt mit großen Purpurfärbereien, Sits eines convent. 
iurid. und eines Sibyllenknltus, dessen Heiligtum {2af4ßa;&dmf) 
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emmal inschriftlich erwähnt wird. Die ^^chaldäische" Sibylle 
tSambethe war wohl eine semitische Imitation der alten 
griechischen Prophetin. Vielleicht liegt in Offb. Job. 2, 20 ff. 
ein Hinweis auf diesen Kult vor. — Aus Thyaüra stammte die 
AG. 16^ 14 erwähnte Purpurhändlerin Lydia. 

JPiergamum, Offb. Joh. 2, 12 ff., ursprünglich ein unbedeutendes 
myBisohes Städtchen mit äolischer Bevölkerung in herrlicher 
Gegend am Nordrande des Caicustals, später die durch archi- 
tektonische Meisterwerke berühmte Hauptstadt des perga-' 
menischen Reiches, nachdem schon Lysimachus den Grund zu 
ihrer glänzenden Zukunft gelegt hatte. Eumenes H. (197—150) 
schuf dort eine großartige Bibliothek. In der Kaiserzeit hatte ^ 
Pergamnm i 120000 Einwohner, war nach Plinius* Urteil eine 
der prächtigsten Städte Asiens, Sitz eines conventus iur. und 
berühmt durch seinen Kaiserkult (darauf spielt wohl Offb. 
2, 13 an) und den Kult des Asklepios Sotcr. Die jüdische Ge- 
meinde daselbst war noch in der Mitte des 1. vorchristlichen 
Jahrhunderts nicht bedeutend. 

Troas, AG. 16, 8 u. ö., der nördlichste Hafen der ionischen Küste, 
von Anti^oniis mit Hilfe künstlirher Uferbaiiten gegründet 
und von den umliegenden kleinen griechischen Niederlassungen 
auö bevö]];( rt. Ly8inia<'liiis änderte den urs])rünglielien Na?nen 
Antif?nnia m Alexandria (Troas) nm. Die Stadt war von 
bed( utcndem Umlang. Durch Augustus wurde sie römische 
Kolonie fcolonia Angusta [Alexandrini Troas) und durcli Clau- 
dius steuerfrei. lM*ne jüdische Gemeinde durfte auch hier nicht 
gefehlt haben, doch ist nichts darüber überliefert. 

3. Europa. 

riuiippi, AG. 10, 12 u. ö., eine von Philipp II. von Macedonien 
zum Schutze der Edonisflien Ebene (dsiIicIi von dem Unterlauf 
des Strymon) mit ihren guldreichen Orenzgf'}>irgen (Pangäon) 
errichtete Festung auf einer steilen Höhe am Fiidichen (^angas. 
Sie lag an der Stelle einer älteren griechischen (thasischen) Siede* 
lung (Krenides), etwa 15 km vom Meere entfernt. Philippi war 
seit 4'j v. Chr. rönusche Kolonie und wurde unter Augustus 
durch Parteigänger des Antonius verstärkt und mit dem ins 
Italicum beschenkt (Colonia Augusta Jidia Philippensis). Weim 
die Lesart Ji^itoirj tz/c jittoido.^ AM(i>iy<')<>riag jro/ug Küku}via (das 
ist die „erste" Stadt des Bezirks von Mac, eine Kolonie) 
richtig ist, lührte Phüippi den Ehrentitel jiQwrtj^ wie u. a. 
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auch Thessalonich und eine Ri ihe kleinasiatiaoher Städte, bei 
denen durch diesen Titel das Rangverhältnis in dem mit dem 
gemeinsamen Landtage der Provinz (s. o. S. 60f.) verbundenen 
Feetspielzuge angedeutet wurde. Doch ist wohl einfach 
7TQ(oTi]g fib(jidog M. ji. (eine Stadt des 1. Bezirks von lAace- 
donien) oder aber jiqwtt} Ti)g fisg. M. jrohg xohtyvta = die 
1. Kolonialstadt dieses Bezirks von Mac. zu lesen. Macedonien 
zerfiel seit 108 in vier Bezirke (Amphipolis, Thessalonich, 
Pella, Pelagonia), und diese Einteilung wird bei der definitiven 
Einverleibung in den römisc hen »Staat (149) beibehalten worden 
Bein. Die alte Hafenstadt Datos, südöstlit h von Phili]>pi, 
wurde von den Athenern nach der Besitznaiime von Thasos 
und der gegenüberliegenden Küste (464) durch eine neue, 
Neapolis (AG. 16, 11), ersetzt, die zu Paulus' Zeiten aber 
zur Provinz Thi'acien gehörte. 

Thessalonieb , AG. 17,1 n. r> , die alte griechische Kolonie 
Therme am nordöstlichen Ende de« ThermäischcTi Meerbusens, 
vielleicht etwas nördlich von dieser in vorzüglicher Verkehrs- 
lage gelegen, eine GrriTKlung Kassauders, der die Stadt als 
Residenz wählte und nach seiner Gemahlin, Philipps Tochter, 
Thessalonieh nannte. In römischer Zeit war der ausgezeiclLneto 
Hafen die bevölkertste und politisch wie kommei zit Ii be- 
deuteiKisie Stadt Macedomens, Hauptort des 2. Bezirks, civ. 
lib, mit dem ius exilii (s. o. S. 67 f.) und Residenz des Pro- 
consuiä. Sie lag ziemlich in der Mitte der großen Verkelirs- 
Straße (via Egnatia^)), du \ nn Dyrrhachium (Epidamnus) am 
Adriatischen Meer über A])< »II' uiia in Illyrien quer durch Mace- 
donien (Thess., Apollonia, Amphipolis, vgl. AG. 17, l) und 
Thracien (Neapolis) nach Byzanz fülirte, und war wohl wegen 
ihres starken Fremdenverkehrs verhältnismäßig teuer, vgl. 
1. Thess. 2, 9 mit Phil. 4, 16. Die Diasporagemeinde daselbst 
war nicht unbedeutend. Unter Paulus* Missionsgefährten sind 
zwei, Aristarch imd Secundus (AG. 20, 4), Thessalonicher. 

Beröa, AG. 17, 10, uralte Stadt wohl nichtgriechischen Ur- 
sprungs im südlichen Teil der Kinathischen Ebene (zwischen 
Axius und Haliakmon), an einem Nebenfluß des letztern und 

1) So genannt nach dem Endpunkt der Appischen Straße 
(als dessen Fortsetzung sie galt), dem kleinen Hafen Egnatia 
(Gnatia) in Apulien (Ton e d Agnazzo bei Fasano), etwa 6Ü km 
nordwestL von ßruadiaiuiu. 
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au den Abhängen de r Btrmius. Sie fiilirte laut einer Inschrift 
vom Ende des 1. nachchristlichen Jahrhunderts wie Thessa- 
lonicli den Ehrentitel fi'qxQonoAig^ war also wohl keine nnbe- 
(IcLiteiide Stadt. Von Missionserfolgen des Pauluö m (1( r dor- 
tit/t n judisf lien Gemeinde und ihrem, wie es scheint, bedeutenden 
Anhang (AG. 17, 12) hören wir sonderbarerweise sonst gar 
nichts, doch befand sich unter seinen Genossen einer aus 
BerÖa, Sopater, der Sohn des Pyrrhu.s (AG. 20, 4). 
Athen, AG. 17, 16ff., in römischer Zeit eine der wenigen civitates 
foederatae (s. o. S. 57), aber seit Sulla mvXiT von kultur- 
historischer als politischer Bedeutung, Mittelpunkt der philo- 
soj ilii^fchen Forschung und Belehrung, daher seit dem 1. Jahr- 
hundert V. Chr. auch Sammelplatz der studierenden rc)ini> Iien 
Jugend. Freilich maclite isioh schon in der ersten Kaiser/eit 
ein Niederganpr des alten gelehrten Rufes der Stadt infols?e 
der starken Konkurrenz anderer Bildungsstätten des \Ve.-t*nd 
(Rom, Massilia) und Ostens (Alexandria, Pergamuni, Tarsus, 
Rhodus, Tyrus, Antiochia) geltend. Die Athen seit jeher 
eigene religiöse Kultur charakterisiert Livius (45, 27) treffend, 
indem er unter die Sehenswürdigkeiten der von einer großen 
Vergangenheit zeugenden Stadt aucli die vielen herrlichen 
Statuen von Göttern imd Menschen (Heroen) rechnet; vgl. 
AG. 17, 22 und (las Urteil des Pausanias (2. Jahrhundert n. Clir,, 
in seinem „Führer durch Griechenland'* I, 24, 3), die Athener 
seien religiös eifriger als alle anderen Menschen. Auch was 
AG. 17, 21 über den Charakter der Bevölkerung Athens sagt, 
hat seine Parallelen bei antiken Schriftstellern verschiedener 
Zeitalter. Die Sitte, die dem Verfa^er von AG. das Sprung- 
brett für die Missionspredigt 17, 22 f. liefert, nämlich die An- 
rufung und kultische Verehi'unsr unbekannter Gottheiten (daher 
ßfoiwl aran'viuu)^ war nicht biuü in Athen bekannt, sondern ist 
charakt( ristis(^h für die ganze antike Kultübung (vgl. schon in 
den babylonischen Bußj)saljncn; ,,l)er Gott, den ich kenne, 
nicht kenne, hat mich bedrängt. Die Göttin, die ich kenne, 
nicht kenne, hat mir Schmerz angetan") und setzt eigentlich 
— durchaus im Gegensatz zu AG. 17, 23 f. — Polytheisnnis 
resp. Dämonenglauben voraus. Der 17, 22 genannte Areopai; 
ist natürlich das Lokal, nicht die altheilige Institution. Er lag 
nordwestlich unterhalb der Akropolis. Das alte Patrizier- 
gericJit auf dem Areopag (Areum iudicium Tac. ann. 2, 55), 
ursprünglich ein vorsolouisches Blutgericht und zugleich eine 
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Art SiautHrat, hatte den Wechsel der Zeiten überdauert und. 
geiKJij noch in rönuycher Zeit als religiosissimum iudicium 
(Senora de tranq. 3) weit über Athen hinaus Ansehen. — 
Die Existenz einer Synagogeugemeiade in Athen (17, 17) ist 
auch iust hriftlich bezeugt. 

Korinthy AG. 18, 1 u. ö., nach der Katastrophe vom Jahre 146 
erst durch Cäsar im Jahrr 44 als latinische Kolonie wieder- 
liei'j^'eHtellt (dalier coiouia Laut» Julia ( urinllius) und von 
Augustus verstärkt, Heg^ierungssitz der seit 27 v. Chr. selb- 
ständigen Proviir/, Arhaia, vgl. AG. 18, 12 (der Proconsnl 
L. Junius Gallio [ea. 48 — 53] war der Bruder des Philosoplieii 
Seneca). Durch seine vorzügliche Lage an zwei Meeren — 
im Norden der Hafen Lechäum, im Osten die Häfen Ken- 
■ckreä (AG. 18, 18; daselbst eine ehriHtliche Gemeiude Rom. 
IG, 1) und Schoinos — wurdt Küniiik bald wieder eine 
der ersten Handels- und luiiuotiiestädte des Ostens, nahm 
aber auch seinen alten Ruf, das reiche üppige Korinth zu 
aein, in die neue Äia hinüber. Der Kult der orientalischen 
Aphrodite, deren Tempel auf der Burg Akrokorinth gleichsam 
•das Sinnbild dieser Stadt der Freudenmädchen und des inter- 
nationalen Schifferverkehrs war, übte nach wie vor seine 
verderbliche Anziehungskraft aus: „ou jiavTog ävÖQog ig KoQiy&ov 
iax 6 sflovg*'^ (eine Reise nach Korinth ist nicht för jedermcum 
catsam). Korinths Leben in Baccho et Venere war aprioh- 
wörtlich (xoQiv&iui^eiv) und gab der ganzen geistigen Kul- 
tur der Stadt das Gepräge des gröberen oder feineren 
Sinnenkultiis* In griechischen Formen lebte hier eine 
materialiBtiache Mischkultur, die im Kunstgewerbe, in Sohön- 
rednerei« wie im Dienste der FLeischeesunde gleich Erstaunliches 
leistete, und wir dürfen amiehmen, daß auf solchem Boden 
•die jüdische Synagoge (AG. 18, 4 u. 17) einen ebenso schweren 
Stand gehabt hat» wie die ohristliohe Gemeinde» deren Grün- 
dung und Bewahrung das gewaltigste Zeugnis für die Macht 
•des vom Geiste Jesu getragenen Christen Paulus über Menschen- 
herzen gewesen ist. 

Pateoll» AG. 28, 13, ursprünglich Dicaarohia, am Meerbusen von 
Neapel, zwischen dieser Stadt und Ouma, eine der griechischen 
Siedelungen an der für Hafenplätze allein geeigneten West- 
küste des mittleren Italien, seit dem 2. Punischen Kriege in 
römischem Besitz und von 194 t. Chr. an römische Seekolonie» 
Vollkolonie seit 60 v. Chr. Allmählich wurde Puteoli zu einem 
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der bedeutendsten Häfim Itiiliens und besonders als Vorhafen 
Roma sehr beliebt. Die Stadt war, nach den ei halten cti In- 
schriften zu schließen, von internationalem Charakter mit 
stark orientalischem EinschUig. Es gab hier syrische, ägyp- 
tische und spanische BiuidolRn;esel!schaften, und arahische 
(nabatäische) Händler brachten den Kult ihres Gottes DuBarr 
dorthin. Die Größe den Amphithe aters von Puteoli (26 OUU 
Sitzplätze) läßt auf eine bedeutende Bevölkerungszahl schließen. 
Besonders rege war in diesem Welthafcn der Frachtverkehr 
mit Alexandria und der Person fn verkehr vom Orient nach 
Rom. Eine jüdische Gememde gab es hier schon am Ende 
des 1. vorchristlichen Jahrhunderts, enic eiiristhche setzt 
AG. 28, 14 voraus. — Der Landweg von Puteoli nach Rom 
führte, ehe die von Domitian erbaute via Domitiana eine 
kürzere Verbindung von Sinuesba nach Putecli herstellte, nach 
Capua (ca. 3U km) und von da auf der h(>rühmten via Ap}na 
über Sinuessa, Tarracinn, Forum Appu und Tres Tabernä nach 
der Hauptstadt (ca. l!K) km). Foru ni Appii (Luther: Appifer, 
AG. 28, 15), ein kleines Städlchen an der via Appia, ca. öO km 
von Horn, in den Pomptiuischen Sümpfen, war mansio (Poöt- 
station und Herberge) und Ijcrüchtigt wegen seines schlechten 
Wassers, seiner Gastwirte und der Schiffer, die den Personen- 
verkehr auf dem von hier bis zum Tempel der Feronia bei 
Tarracina neben der Straße herlaufenden Kanal unterhielten 
(eine humorvolle Schilderung solcher nächtlichen Kanalfahrt 
bei Hör. sat. I, 5 3 — 24). Tres Tabernä (Luther: Tretabern, 
AG. 28, l.j) lag etwa 48 km von Rom entfernt an der Appischen 
Straße und war, wie der Name sagt, gleichfalls Poststation 
und Herberge, die von den besseren Ständen frequentiert 
wurde. 

Rom, AG. 18, 2 u. ö. Die in Rom ansässige Judenschaft, über 
deren Geschichte o. S. 120 f. kurz berichtet worden ist, hatte 
Ihre Wohnsitze ursprünglic h nur in Trastevere, aber schon in 
in der ersten Kaiserzeit waren sie auch m der Stadt selbst 
zu finden, speziell in der Subura, einem der belebtesten GJe- 
flchäftsviertel im 4. Stadtbezirke. Nur vom eigentUehen Rom, 
innerhalb des sogenannten pomeriuni, d. h. der kultischen 
Grenze, die den Bereich der auspicia urbana gegenüber 
den temden sacra markierte, waren sie wie alle andern aus- 
ländischen Kultgemeinschaften ausgeschlossen (wenigstens bis 
Enm 2l Jahrhundert). Am besten wird die Verbreitung der 
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Juden über die Hauptstadt durch die jetzt wieder au%ededkten 
Begräbnisplatse und durch die insohriftfich bezeugten Syna- 
gogengemeinden illustriert. Begräbnispl&tze gab es Tor der 
Porta Portuensis in TrasteTere, mehrere an der Appiachen 
Straße in der Nähe der Katakomben des Calixtus und etwas 
darüber hinaus» also etwa 2 — 3 km von der Porta Appia ent- 
fernt» und an der via.Labicana, wohl vor der Porta Esquilina» 
aber auch in Partus Augusti gegenüber Ostia an der Tiber* 
mündung» wie überhaupt die Juden (wohl infolge der wieder- 
holten Ausweisungen) auch in den Vororten des alten Rom, 
z. B. in Aricia an der Appischen Straße zu finden waren. Ton 
Synagogengemeinden werden erw&hnt die Synagogen der 
Augusteeier und der Agrippesier» die Synagogen Campi (oder 
der Oampesier) und Bolumni (Volumni), die der Suboraner 
(Sibureeier)» der »,Ebräer** und die 'EXalast d h. des Olbaums^)^ 
in Porto (Portus Augusti) eine der Oarcaiesier» d. h. wohl der 
oalcarienees (Kalkbrenner). Die Namen dieser Terschiedenen 
über die Stadt zerstreuten Kirchgememden waren also von 
hohen Persönlichkeiten» von Stadtgegenden» von der Natio* 
nalit&t oder dem Berufe und ev. yon dem Alweichen des Syna- 
gogengebäudes hergenommen. 

Auch Samaritaner gab es im Rom der Kaiseraeit^ und 
zwar bis ins 6. Jahrhundert. 



^) Oder nach dem kleinasiatischen Elea genannt» also eine 
landsmannschaftliche Synagoge? 
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1^ 6. J, 6örcben7cbc VerlagsbAndlung, Leipzig. 


1 Oersei^nis öer ei 

■ ^•rlxitt- u.ltÜamettbaiiUlirevon 
1 Dr. Paul Rippert in Berlin u. (Emft 
1 ümgeaM m Bo^um. Vft, 2S2, 
1 Jlgrilmltitriiinitirilic ^pntvüUmt- 
1 f^^j oon Dr. Paul Kdfi^c 
1 in (»dttinaen. nr. 304. 
1 JUmlHli. Cifeoftl. pmvt f. Ut: nie* 
1 Aotllf lt. Afuftif . Don Dr. 6uft. 3dQer, 
1 Prof an 6er Unioerf. IPien. wit 
1 19 ^bU6. nr. 70. 
1 - |llitrkkalir<hc,o.Dr.XarI£.S(i)äfer. 
1 Dosent on öer Unioerf. Bttlin. mit 
1 35 Abbilö. nr. 21. 
1 3ll0ebro. Hrifl}metil u. RIgebra o. Dr. 
1 ^ S(bubert, Prof. a. 6. (belel)rtenf d)ule 
1 3oqaNiieum$ f « Qombiifg. Hr. 47. 
|3k.l|ren, |lie« Don Dr. Hob. Steger, 
1 Prof, an 6cr Uniocrjität unb an öer 
1 €n>ortafaöemie öes f. t. ßanöelsntu« 
1 fcums in IDien. imt 19 abbilb. u. 
1 1 Karte. Hr. 129. 

1 $tatA 5u^fe, Direltor ö. Jtaöt. lltufe« 
1 tmitniBfaunff^meig. lilttTOIIw. 
1 nr.124. 

1 Prof. Dr. Rid^. inaif<^, neubearb. 
1 HON Itcftor Dr. S^ans poblbammer. 
1 mu 9 DoUbilbcm. rir. lo. 
1 — Viiimifdit, oon Dr. £eo Blod) in 
1 CDien. ITtit 8 DoUb. Hr. 45. 
1 JltuUifff , IKrilin.-Cbfm., oon Dr. 6. 
1 Cunge, Prof. a. ö. (tiögen. polqtecbn. 
1 Sdiulc t3flrid). mit 16 Hbb. Xlr. 105. 
l9liialj|fk#» |^<^l|trf. i; Differential* 
1 ic^mng. Dm Dr. $tbr. 3uiitor, 
1 pcof. om Karlsgpmnafium in Stutt* 
1 90Xt mit 68 5i9- Hr. 87. 

1— Repetitorium unö Hufgaben« 

1 fontmlung 3. Differentialred)nung o. 
1 br.Sricör. 3unfer, Prof. am Karls* 
1 |i)mnafittm tu Stuttgart IRit 46 iig. 

1— — II: 3ntegralrc(!)nung. Don Dr. 
1 5rieör. 3unrcr, Prof, am Korlsqpm- 
1 nafium in Stuttgart, mit 89^^ig. 
1 WciA 


:|(^tenenen Bänöe. 

^n€tlnfk0, D91|cre« Repetitorium unö 
Hufgabenjammlung 3ur 3ntegral' 
red)nung oon Dr. 5rieör. 3unfer, 
prof. am Karlsgt^mnaiium in Stutt« 
gart mit 50 5ig Hr. 147. 

— itieberr, oon Prof. Dr. Bcncbift 
Sporer in CUnocn. IRit 6 5^9* 
Hr. 5a 

^lifitfrfrfige, tPi« genterlillilie, 
oon tDemer Sombart, Prof. an 6er 
Unio. Breslau. Hr. 20u. 

JlrtteitrmcrMifnsttj, ^It^ von Dr. 
HIfreö manes in Berlin. Rr. 2(r7. 

^ritlimffik ttnb ^Igtliv« oon Dr. 
f>erm. Sdfjubert, Prof, an öer (Be» 
Iel}rtenfd}ule öes 3oi)anii€unu in 
Qamburg. Hr. 47. 

Bcifpielfammlung sur Hrit^mcHf 

u. HIgebrao. Dr. l)cnnann Sdjubcrt, 
Prof an öer (beleljrtenfdiule öes 30* 
ijanucums in Hamburg. Rr. -18. 

Sl^lyetik. ^Ugemtino« oon Prof. Dr. 
maf Dic3, Ccf)rer on ö. Kgl. afaöc» 
mie öer bilöenöcn Känfte in Stutt' 
gart Rr. duo. 

IlfhrmKMit. <br5|e, Beioe^ung nnb 
(Entfernung öer ijimmcisförper oon 
möbius, neubearb. o. Dr. Q). 5- 
IDisHcenus, Prof. a. ö. Untocrf.Stral» 
bürg. mit36abb.u 1 Stemf. Rr. 11. 

^pvopiitifik. Die Befd)affenT}e{t öer 
ßimmelsförper oon Ür. R)alter $. 
IDitliccnus, Prof. an ber Unioerfität 
Strafeburg. IRit 11 Hbbilö. Rr. 

^fgobcttrammlg. f. ^naltyt. iötc- 
ttictric i6btntv, O. (E^.Burflen, 
Prof. am lUaIgi)mnafium in S<^id.' 
«münö. mit 32 Sigurc". Rr 2'rf>. 

^.I^auttteo oon (D. (El). Bürflcn, 

Prof am Realgqmnajium in Sd)tD.> 
©mfinö. mit 8 5ig. Rr- 

— |ll|t|f^k(iHri1)c, D. 6. maT^Tcr, Prof. 
öer matl)cm. u. pf)t)jif am (bijmnaj. 
in Ulm. mit ö. Refultaten. Rr.24a 

^ttfraltcntutürfc oon (Dberftuöienrat 
Dr. £. U). Straub, Rcftor öes (Eber« 
^arö«£uöioigs«(bi]mnaflums in Stutt« 

1 gart Ilr.l7, 
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6. % 6$fchcnTcbe TerUgobandlung, I^pzig. 



ibratc Don tDlIJ). IDeitbredit, Drof. 
6«r (beo6äiie in Stuttgart mit 15 
Sigufcn imb 2 Coftln. Ht 8ue. 

#iitiltttttlt, Ille, b«0 ^bettblattbe« 
Don Dr. K. Sdjäfer, flffijtcnt am 
(Benxrbemufeum in Bremen, mit 
TZBVm. He 74. 

betrieb «hrafl, IfU tiitedtmal|i0(le, 
oon 5rie6ri^ Bartq, Oberingenieur 
in nümberg. 1. Heil: Die mit 
Dampf betriebenen motoren nebft 
22 Tabellen über il)re Rnfd)affungs' 
un6 BetricbsIofUn. mit 14 ObbU^ 
Hr. 224. 

2. (Ceti: Derfdjiebcne motoren 

nebjt 22 ITnbeHcn über il)re fln» 
f^affungs' un5 Betriebstojten. mit 
29itbbtlb. nr. 225. 

^$mtAungifpitU oon Dr. (E. KoM« 
raufd), Prof. am Kgl. Kaifer Wih 
bclm$*(5iimnafittm QannoDer. 

^i0l00ie htv Hflattfen oon Dr. VD. 

migula, Prof. an öcr 5orftQfa^cmie 
(EiienaA. mit 50 abbiI6. Hr. 127. 

9tip Q;itrt I : iEntftel^ung u. 
IDclterbilb. 6. tncrtDcIt, Bestellungen 
3ur organifdjen Ilatur d. Dr. t^einr. 
Simrotl), Prof. an ber UniDerfi« 
töt £eip^ig. Um 33Hbbaft. Xtr. 181. 

— 11 : Besiequngen ber tEiere 3. organ. 
ITatur Don ür.ßeinr. Simrotl), Prof. 
an ber UniDcrf . teipsig. mit 35 Hb« 
bilb. Hr. 132. 

^Icidterci. tCertil . 3nbuftrie III : 
lDöfd)erei, Bldqerei« Särbcrei unb 
if}re I)iIfsftoffetKMt tDilbelmmaffot, 
Cebrer an ber preu^. I)öq. 5act)f (i)ute 
f. tiertilinbuftrie in Kxefelb. IlUt 
28 Sin- nr. m 

^vtmttmwtftm It mälserci wm Dr. 
Paul Dreoerljoff, Dircftor 6. Brauer« 
u. mäl3er|d)ule 3U (Grimma, mit 
16 abbilb. Hr. 3ü3. 

#itilpfttl|9tttt0 Iii dnfa^^ ttnb bop* 
pciten poften oon Rob. Stern, Ober* 
Icbrcr ber (£>ffentl. f^anbclslcliranft. 
u.Do3.b.Qanbels^od)id]ule5. Ceipjio. 
mit oiclen Sonniilorcn. Xlc IIS. 



#ttbbl|a iMm Prof. Dr. Cbmunb Qorbo. I 
lte.174. 

#ttr0ettkftttbe« ^brif ber« oon f>of« 
rat Dr. (Dtto Piper in män&cn. mit 

Cl|ftttic, ^U0emeitte ttttb plitihka- 
Urdic, oon Dr.ma;HuboIpI}i,prof. 
a. b. Ztäm, Qo(^{d)ule in Darmitobt 

mit 22 5i0. nt. 71. 

— |lnalt|iird)e. oon Dr 3oT)annes 
ßoppe. I : (El^eorie unb (bang ber 
Hnalpfe. Itr. 247. 

II : Healtion 6cf metolloibe imbl 

melallc. Hr. 248. 

— 2ln0r0aitird)e« oon Dr. 3o|. XIcilil 
in mannljeim. Hr. 37. 

fiel)e aud): metalle. —Hldanoibe. 

C^fittie« <>3crd|iditc ber, oon Dr. 
f)ugo Bauer, Affiftent am ^nu 
toborotorinm ber Xgt IEcd|nifd)«n 
I)o<bfd)uIe Stuttgart. I: Don ben 
filteften Seiten bis ^ur Derbrennungs* 
t^rie oon £aootf ier. Ilr. 264. 

»Ii! Don Cäooifier bis sur (beaenwarL 
nr. 265. 

— ber ^0biettd0lftterb{nbitit0M 

oon Dr. f}U90 Bauer, Hniftent am 
d)em. Caboratocinm ber K9L (Tedtin. 
f70d||(f)ule Stuttgart. I. II: aii« 
pt}atifd^e Derbinbungen. 2 Seilen 
Ilr. lyi. 192. 

III: KoiboailHf^Deibiiibitimc«. 

ITr. 193. 

IV: f)etcroci]ni{<^eDerbinbttngeii. 

nr. 194. 

— (f)r0aniril|e, oon Dr. KMll te | 

mannl^eim. Hr. 38. 

— l^lftirioioairilMU oon Or. med. H. 
£egal)n fn^ermi. 1 : KtffiniflatlMi. 

mit 2 üafcln. Hr. 240. 

II: Dtfiimtlation. mit eine« 

Hafel. nr. 241. 

•Iietitirilt - fCcdrttirdt« ^^näUtU 9i 

Dr. <b. Cunge, Prof. an ber Cib* 
genoff. poIi}te(^n. Sd|ule in 3&rt4|. j 
mit 16 flbbilb. nr. 195, 
9ompf)terrel,llie. Kur^gefagtesCtto 
bud) mit Beifpielen für bos Setbft« 1 
f tubtum u. b. praf tijrfjcn ©ebraud) oon 
5riebri(^ Barth, Oberingenieur in 
namb«8. mit 67 510- nt.a 
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amitttfiitariliiite, Sie. Kur^gefafties 
^oStbü^niwm^ für bas Seftft. 

ftuoium unb ben pralt. (Bcbraud) oon 
Sricbridi BartI), ©bcringenicur in 
tlumbeco. mit 4d Sig- Hr. 8. 

hmgstocUc unb Konftruftion oon Jn* 
gcntcur t}crmann IDilba In Bremen, 
rriit 89 abbUb. nr. 274. 

aiihtnitflfii n. fttittellr0fl|betttril|er 
fraificH. 3naust»a^Im.<Einltg.u. 
roörtcrb. Ijerausflegeb. o. Dr. ßerm. 
3an^en, Dlreftor ber Kdnigin Cuife» 
Sdjule in Königsberg L »r. Hr. 137. 

lli^triiltciitti. Kubrun u.t>ictri(bepen. 
mu €inUitung unb IDörtecbuc^ 9on 
Dr. 0. €. 3iric3et, Prof. an öer 
Unioerf . mfinfter. Hr. 10. 

9ifffrettti«ilrtil|nitn0 oon Dr. 5rbr. 
3ttider, Prof. a. Karlsgt)mnafium in 
Stnttgarf. imt 68 $\q. Hr. 87. 

— Rcpetltorium ii. Aufgabcnfammlung 
3.Dlff€rentiQlred)nung oon Dr. 5rbr. 
3unler, prof. am Kaclsgqmnafium 
{n Stuttgart lütt 46 5^. tt& 

<(;bb<ilicbev mit (Brammatlt Über« 
fefeung unb (Erläuterungen oon Dr. 
tDUI)elm Honifd), (Bi)mna{ial'(Dber« 
Iel}rer in (DsnabrücT. Hr. 171. 

mftnfinHtnhun^t oon R, Krouft, 
bipl. fjüttcnlngen. I. (teil: Dos Ho^- 
ei{en. initl75ig.u.4ti:afeln. tlr. 152. 
ILVcU: Das SAnrtcbeifcit nst 2S 
S^puctn «116 B tEof^In. l&r. 168. 

CUktrifiiat. tEf)eoretpf|i)tit III.tEeil: 
(Eleftri3ltQt u.TlIagnetlsmus. Don Dr. 
(bü\t Jäger. Prof. a. b. Unioerf. 

' IDICM. mt 83 dMlögn. Hr. 78. 

Ciltlitr»il|tmie oon Dr.l^etnr.Danneel, 
Prioatbo3ent in Breslau. 1. (Ecil: 
at^eoretifcbe (EIe!trod]emie unb it)re 
pl)i)fi!aHfq • d)emifd)en (Brunblagen. 
mit 18 5I9. nr.252. 

4SUktr0tf4|nik. ^nfüf)rung in bie 
mobernc <BIeid)' unb lDed)TeIftrom« 
tc^^iitit pon 3. fferrmann, profefjor 
ber €IeItroted)nit an ber KgL tiec^n. 
I)0(Ijfd)uTe Stuttgart. I : Die pl)T)fi- 
taliftben (^runblagen. mit 47 ^ig. 

Heisa. 



<[3Uhtr0tcdin{lt II : Die (Blci^ttreni' 

tedjnif Btit 74 5ig. Ttr. 107. 
— III: Die lDed)feIftroilUed)nit mU 
109 5ig. Hr. ii)8. 

ausn)a^I aus beutfd^en Didjtungen 
bes 3al)rl}unbcrts oon Dr.Diftor 
3unf, Hftuarius ber Kalferlidien 
äf abernte ber nOif {en{({iaften in CDien. 
Hr. 289. 

®srbma0neti#mit#, thrbfiront, II0- 
larHdit oon Dr. R Itippolbt fr^ 
mitsUeb bes Königl. preugifd^en 
Hlettoiologifdien 3nftituts 3U Pots« 
bam. mit 14 unb 3 fCaf« 

Hr. 175. 

<$tbUt oon Profeffor Dr. (n)oma$ 

SU^Wm in Brunen. Hr. 9a 
®eitttvft0tt0florii tt0n XSctttfrftlattb 

3um Beftimmcn ber I^nufigeren in 
i)eut|(i)Ianb milbioadifenbenpflansen 
oon Dr. ID. migulo, profeffor an 
ber Sorftafabcmlc (Eifcnadj. l.tEcU. 
mit 50 Hbbilb. Hr. 268. 

2. (CeU. mitSOHbbilb. Hr. 269. 

fmitttieftr»d|t. Red)t bes Bürger»! 
lid^en (Befe^budies. Dlertes Bu<^: 
5amilienreait oon Dr f}einri(f) (Ei^e, 
Prof. a. b. Unio. (Böttingen. Hr. auö. < 
gdvbtvti. (TertaOnbuftrie III : | 
n)äfd)ere{, Blei^erei, 5ärberei u. V^rt 
I)ilf sftof f c o. D r. EDilti. maf Jot, Cefjrer 
a.b.preuft. böb.5ad)fd)ule f .t[e(tUin» 
buftriet.£^ HL285ig. Hr.l86L 
^el^grfdiü^, l^n* ntobeme« I: Die 
(EnttDtcflung bes Selbgefdiü^es feit 
(Einf üt)runq bes gesogenen3nf anterie* , 
geroeljrs bis etnfd)Itc6lidj ber €r*! 
finbungbes raucf|Iofen pulocrs, ettoo 
1850 bis 1890, oon (Dberjtleutiiant 
W. ßeqbenreid), mUitäTlet)Ter an ber 

mmtarted^n. Imibeiiiie In Bcrnn. 

mit 1 abbilb. Hr. m 

II : Die (EnttDirflung besTieutigen 

5elbgef(bü^es auf (brunb ber (&r« 
finbung besraud}Iofen Pulvers, etOM { 
1890 bis 3ur ©egcntoart, dou (Dberft» 
Icutnant ID. J)ci)benrci(ti, militär» 
iebrer an ber mtUtärtedtn. Hlabemie 
in Berlin, mu 11 Obm. Hr. 307.1 
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6. 6drcheii*rd)c TcrUgshandlungt JUipxig* 



ferttfiirfrffMiefttt« von Dr. 

CubtDig HcIIftab in^«rlin. HUI 47 
5tg unö 1 Hafel. Hr. 155. 
^<rttglicit#UI|r< DOtt CD. Qauber, 
Di|rtoiii«3ii§eiiltitr. lütt 86 5<9* 

^iitfabriMatiott. dcrtilOnöuftrie II: 
Weberei, CDirferei, pofomenHererei« 
Spieen« un6 6aroineiifabrtration 
un6 5il3fabrifQtion ooit Prof. lllaf 
(bürtler, Direltor öer Königl. ([ed}n. 
Scntralftelle für (EeirtilOnöujtrie 3U 
Berlin, mit 27 $\q. Hr. 

^ittattiwifTciirdiaft d. Präfibent Dr. 
H. Dan ber Borget in Berlin. Kr. 

Hfd}trti uhb iirdiittdtt o. Dr. Karl 
(Etfftein, Prof. an oer 5orftafabemie 
€berstDaI5e, Rbteilungsbirigent bei 
ber I}auptftotion bcs fotfÜi(|en X>tu 
fu(^stDefens. Hr. Ifi8. 

H^rttttlfammluttg. ^aUftmtii^t u. 
Repetitorium b inatf}ematir, entl}.bte 
lDi(btig{ten 5ormeIn unb £el)rta^e b. 
lirftfymctif, Algebra, algebraifc^en 
flnali7jis, ebenen <Beom«tric, Stereo* 
tnetrte, ebenen u. ipf^ärijd^cn Trigo- 
nometrie, matb. (beograpbte, analDt 
Geometrie b. (Ebene u. b. Raumes, o. 
Dtffercnt.»u.3ntegralrccf]n. v. (D. tll). 
Bürf Icn, Prof. am Kgl. Healgpmn. in 
Sdno.»6münb. ITTit 18 5ig Hr. 

— |llnilUiolird|c,t)on(5 mat)Ier.prof. 
CL(ßi)mn.inUlm. init655tg Hr. 136. 

f ^(IniirrfnrdiaftDon Dr. Hb.Sd)map* 
padj, Prof eifor an ber 5orftaf aöcmie 
(Eberstoalbe, Abteilungsbirigent bei 
ber f)auptftat1on bes focftli4t(lt Occ« 
fud)siDefens. llr. loo. 

grtm^wati, 9o#, im |letif fdiett von 
Dr.Rub Kleinpaul in Ceip3ig. llf;66^ 

fttmhwüvitvbua], Hetstfdif», üon 
Dr. Rub. KlclnpoiU in Ceipjig. 
Hr. 273. 

OarbitMttfabrikatiütt. tEeirtil • Jru 
buftrie II: tPeberei, CDirferei, Pofa- 
mentierecei, Spieen« unb (barbinen« 

iateifoHon tmb 5il3f obritotloit oo« 
)rof. TTTaf 6ürtlcr, Dircftor ber 
(öniql. ircd}nljd]en Sentralftelle für 
TIe(til<3n6uitrie m Berlin, mit 27 



•MikiHt oon Dr. C 1Uitt^er|(, Prof. 
an ber (EeAn. Qo(^fd)ule Qamiipocc| 

miteeflbbiib. nr.iu2. 

Dr. Slcgm. mtoitber, Prof. an bcc 
deAn l)0(^f(f)ule in IlUtau^ IRtt 

62 Abbllb. Hr. 92. 

— pknMAit, Don Dr. Siegm. (5fint^er, 
Prof, an ber KonigLdedin. R<Kfif&ttIc 1 
in mfind^en. mit 32 Abbilb Rr. 2<'i. 

— f. au(&: Canöestunbe. Cönberfunbe. 
•coltfgir Don Prof. Dr. (Eberl). 5roas 

in Stuttgart mit 16 Abbilb. imb 4 1 
(Laf mit über 50 5ig. Rr 18. 
Geometrie, ^naiiittid|c, htv ifhbtnt 
von Prof Dr. VX. Simon in Straft« 
bürg. mit 57 5i0. nf.<tGw 

J^ttfaftbenfammlttttg fttrlltsa- 

Uriirdien tleomctrie ber ißbtut \ 
oon <D. tEl). Bfirflen, Prof am KgL 
Rcaigpmnofium in Sd)a)An.*dhiiiliia 
mit 32 5ig. Rr. 2«i. 
nolntifi^, bc# liattme« oon 
rof. Dr. 11t Simon tu Strasburg, 
lit 28 Rbbilb. Rr. 89. 
— ^ttfgaivettramiitlittiQ f. |lna- 
int. «ieoinet«ie b. I^aumeo oon 
O. tR). Bfirtlen, Prof. a. Realgijmn. i 
Sd}roäb .<5münb. m 8 5ig Rr •«) ♦. 
orfleUenbe, oon Dr. Robertl 
augner, Prof. an ber Unlo. 3ena. I. 
it 110 5*9 Hr. 142. 

— Cbeiie, Don (b VXal)\tT, Prof, am 
6T}mnaiium in Ulm. mit lU ^ipei« 
färb. 5ig. Rr. 41. 

— .proiehtioe. in fnnt^ Bcbanblung 
oon Dr. Karl Doeqlemann, Prof. an 
ber Unioeriität RUinäieit. OUt 91 
5tg. Rr.TSL 

<9erdiidrte, £nhlTdf$^ om Dr. Karl 
Brunner, prof. am ©T)mnafium in 
Bforjl^eim unb Prioatbosent ber <bt» 
f(^d)te an ber tetfpt. I}od)fd)uIe in 
Karlsrulje. Rr. 2au. 

— ^aitrrifdre, oon Dr. QoilS (Dilcl tei 
Augsburg. Rr. loa 

— ]b«# ißtifantiniriiiett |Uid|t# tum 
Dr. K. Rot!) in Kempten. llr. l^K). 

— HetitWie, I: Utitteialter (bU 
1519) Don Dr. 5. Kur3e, Prof, am 
XgL Cuif engqmii. fn Bccliik I«. 88» 
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«ferdfidfte, ^entfilie 11 : ieitaltcr 

l{0iott«kHf0e (15<I0-1648) oon 
Dr. 5. Kurje, Profc^or am Königl. 
Cuüengpmnajium in Berlin. Hr. 34. 

I III : 90m üücrtfäiililien gvit- 

htn |ur Auflöfttttg bc» 
alte« Rclri|0 (1648—1806) oon Dr. 
5. Kuncg Prof am Kai. £uifen« 
gtimnafium in Berlin. Hr. 8&. 

— — fleljc audj: (Qucllcnfunbc. 

— granfofxfAit, von Dr. R. Sternfelö, 
proj. 0. Unioerf. Berlin, tlr. 85. 
firiciltifilif, oon Dr. Ijeinri^ 
Sn)obol>a, Prof, an b€t 6cutfd)en 
UniDerj. Prag. Itr. 49. 

— 1'.). ^al|rl)uit^crt« o. (DsTar 
3öaer, 0. tjonorarprofcffor an öcr 
Unioerf. Bonn. l.B6qn.:1800— 1852. 
Hr. 21«. 

2. B6(f|n.: 1853 bis (Enbe b.3a^rlj. 

Hr. 217. 

— p^radf» bis auf 6ie grted). 3eit oon 
Lic. Dr. 3. Bcn3in9er. Hr. 231. 

— ^oiiirittgtite, oon Dr. Qemt. 
Der{d)smeiler, (Be^. Hegierungscot 
in Strafeburg. ttr. 6. 

— ht^^ ölten Plorgettliittbc» oon 
Dr. 5r. ßommel, Prof. o. b. Unioerf. 
mündien. m.6Bil6.u.l Kart. Hr. 4:]. 

- Oeperrefriiifdie, I : Don öcr Urscit 
bis 3um Hobt König aibi ed)ts II. 

il439) oon Prof. Dr. $raiQ oon 
(rones, neubcarbdtct üon Dr. Karl 
Uhlirs, Prof. an 6er Unio. <bxa^ 
mit 1 1 Stammtaf . Ilr. 104. 

II: Bon 1526 bisjut ^Scgenmart 

oon f^ofrat Dr. Sxani oon Kroncs, 
Prof. o. ö. Unioerf. (Braj. Ur. 1()6. 

— rtümifHie, oon Realgt)mnofial«I>ir. 
Dr. 3ul.Ko(ii in (Brunetoalb. Hr. 19. 

- l^tirnrrfie.o.Dr.tDilfi. Reeb. ®berl. 
am(Ditergt)mnaf{umininain3. Ilr. 4. 

— ^Äd}fifdtt, oon profeffor Otto 
Kocmmct Rcftor bes Rifolaigpm« 
najiums 3U £eip3ig. Itr. ItX). 

— jl^riinteifeririiic, oon Dr. K. Bänb* 
Ii!er.prof.a.b.Unlo.9firi^ ]lcJ8& 

^ Opanifditt oon Dr. iBuftoo Dfectfi. 
Ilr. 20)6. 

— ^«r d^ftiti« fie^e: <C{)emie. 



«f«rd|iilrte l^tv m^UvH flefie: 
ntoIercL 

— htv ptattretmifik f.: BtatlKmatil. 

- htt ^ufth ftc^e: ItTufif. 

— ber lläbagooili fiel)e: p&öagogit 

- btv UlMiRb fie^e: p^ijfil. 

— >f#^f«fr4ienilaiiuitt#f.:Roman. 

— htv brtttriitctt $p9«ät9 ficl)e: 
6rammati!. Beutfclie. 

— 0(0 Oetttrdien ytiteirtidjti»- 
toffcn!» {ie|)e: Untanri^tsipefen. 

<$frd)iil|ti»ttiflf«iirfl)iift, <flinltHiiit0 
in Ol«, oon Dr. (Emft Bernl]cim, 
Prof. an bcr Unioerf. (Brelfsoalö. 

fir. 270. 

(QtU^btttiu ^ürgerUdie^« Recbt bes 
Bürgerlid)en (Befe^bud)es, oiertes 

Bud?: 5amilicnrccf]t, üon Dr f^clnr. 
tli^e, Prof. an b. Unioerf. (Böttingen. 
Ur. 305. 

rnnOlteiMeifre. Der mcnf(i)lid)e 
Körper, fein Bau unb feine tE&tig« 
feiten, oon (E. Rebmann, ©bcrfdjul» 
rat in Karlsruhe. Itlit (bejunb« 
beitslebre oon Dr. med. B. SiHIer. 

ma 47 abb. u. i traf. ur. la 

ISctticrbenicren oon IDemer Sombart, 

grof. an b. Unioerf. Breslau. 1. II. 
r. 208. 204. 

<ü(iiiidit*itif reit. Bto^f Btflnv unb 

(5en)ld)tsrDcfcn oon Or. flug. Btinb, 

grof . an ber Qanbelsjc^uU in Köln, 
r. 283. 

^IltidiflrMttititrdtine, 9ie« oon C 

Kin3brunner, Ingenieur unb Boßcnt 
für (EIeftrolcd]titf an öcr llTunicipal 
Scbool of ([ed)nologD in lUandieiter. 

imtTsstg. nr. 257. 

®letrd?erkunbe oon Dr. frl^ TTTa» 
&aitt in IDien. mit 5 Hbbilb. im 
(Leirt unb 11 tiaf. Ur. 154. 

OotffrteO tiOitt ^tvttßbttrg. l^art* 
mann oon Hue, IDoIfram oon 
<Efd|cnbQ(f) u. (Bottfricö üon Strafe 
bürg. Austoal)! aus bem böf. (Epos 
mit Anrnerftingen unb IBortcrbud) 
oon Dr. K. IHaroIb, Prof. am KgL 
5rtc6nd)srollegium ju Königsberg 
ipr. nr.22. 
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•rammotik. ^cutrdfc, un6 tur^t 
ttcfd^idltc 0€r öcutf(6en Sprache oon 
Sd)ulrat profcHor Dr. O. £i|iM in 

Dresöen. Hr. 20. 

— <!»rifri|ird|e, I: 5ornicnIe^re Don 
Dr. f^ans IUcIfter, Prof. an öer 
XIofterfd)uIe3u Itcaulbronn. ITr. 117. 

II: B«6eutunMlel)re unb Sijntaj 

oon Dr. fjans melier, Prof, an 
btt XIofterfd)uIe 3U lltaulbronn. 

Hr. na 

— gateinifclTe* 6run6ri6 6cr latci» 
nif<ben Spra(^lel}re oon Prof. Dr. 
ID. Vot^ in ntagbeburg. Xlr. 82. 

— INittelli^ilt^nttriltc. Der nibc- 

lunge tTöt in HusioabI unb mittel« 
boqöcutfAe (Brammattf mit furjcm 
wdrterbuo) oon Dr. ID. (boltl^ec, 
Prof, an 5er Uniocrf. Roftotf. Ilr. 1. 
— - »utTtfsl)t, von Dr. (Erit^ Bemefcr, 
^rof . an bcr Unioerf. Prag. ITr. m. 

— ~ jie^e au(^ : Ruf {i{d)e$ $efprad)s« 

||atibtl0li0rrcrpottbem, iDetstfrirr, 
oon Prof. tCI}. be Beau^, (Dfficier öe 
r3nitruction publique. Itr. 182. 

- «Bttdlifdic, Don (E. (E. ID^itfielb, M. 

A., (Dbcrlct)rcr an King (Ebtoarb VII 
(brammar Scbool in Kina's £tinn. 
nr. 237. 

— $vant'6f. oon Prof. (Eb. be Beaur, 
Offider 6c P^nftntcHon piibli<rtte. 

Hr. 18.3. 

~ %iaiitnlfdit i oon Prof, aiberto 
oeBeou;,<DberIebreramKgI.3nftitut 
S. S. Hnnunstata tn 5Ioren3. Hr. 2 i 0. 

~ Bptxnlfdje, oon Dr. HIfrebo Hobal 
oc IHariescurrcna. Hr. 295. 

Dan^fl#»0iüilt, ^tt»tt>Hrti0e, oon 
Dr. f^mx. SIcocIing, Prof, an ber 

Hanbcldmcfett, 5a*, oon Dr. VO\U\. 
£<pis, Prof. a. b. Uniocrf. Böttingen. 
I: Das fjanbelsperfonal unb 6er 
lIHtrentianbel. Ilr. 2%. 

- — II: Bic (Effcftcnbörfe unb bie 
innere l^anbclspolittf ITr. 297. 

Darmontclelirc oon H. l7alm. RTit 
Dielen notenbeilagen. Hr. 120. 



^ürtmttnnif0n2int, ^olf tarn von 
ISTflifitliaiii unb f$0ttfrtcb itcn 
MraHliitra. ausioaf)! aus bem 
pÖfif^n €po$ mit flnmerfungen 
unb IDörterbu^ oon Dr. K ntarolb, 



KOntjgltd) 



DauiitUteratisren, ^U, b. Orient« 

0. Dr. ITT. f7aberlanbt, prioatbo3.a.ö. 
Unioerf. IDien. 1. U. ITr. 162. 163. 

I^flbenfage« Sie betttrdie, oon Dr. 
Otto Cnitpoib 3iric3ct Prof. an 

ber Unioerf. ITTünfter. Itr. SSL 

— fiel)e aud): IlTptfjoIogie. 

Iittbttllri«! atttoreawirdf* C^enti- 
rdf«, o. Dr. (buft. Hauter in (Etjar- 
lottenburg. I: Die Ceblancfobainbu* 
ftrie unb {f}re HebciQMgc mit 12 

(Eaf. Hr. 205. 

II: Satinentoefen, Kalif al3e, 

Düngerinbuftrie unb Denoanbtes. 
nttt 6 (Eaf. Hr. 206. 

III: Hnorganifd)c (n^cmifrf)eprä. 

parate. ITTit 6 tafeln. Hr. 2ü7. 

— b«v §iiikaUt htt luistfit« goit- 
IIHurtnibi b*#lll9Htl#. I : «Ins« 

unb feramlfdje 3nbuftrie oon Dr. 
(Buftao Hauter in (Ebarlottenbura. 
mit 12 TCaf. Hr. 233. 

II: Die 3nbuftrie ber fünf tU&en 

Baufteine unb bcs nUhrtels» llllt 
12 (Eaf. Hr. 284. 

^ntt^vaived^nun^ oon Dr. 5ricbr. 
3unfer, Prof, am Karlsgpmn. in 
Stuttgart Hlit 89 5ig. Hr. öö. 

intc0ralircd|n«tn0. Repetitorium unb 
Aufgabcnf^nnmlung ßur 3ntegraU 
rcdjnung oon Dr. 5ricbrid) 3unfer, 

Srof- am Karlsgi)mn. in Stuttgart. 
ttt50 5ig. Hr. 147. 

Ilorf titlnittbf , gefd){c^tlid) bargeftetlt 
oon €. <5elcld), Direftor ber f. f. 

Hautif(!}cn Sdjule in Cuffinpiccolo 
unb $. Sauter, Prof. am Realgmnn. 
in Ulm, neu bcoib. von Dr, paull 
Dinfc, flffiftcnt ber ®e|cllfd}aft für 
(Erbfiinbe in Berlin, mit 70 abbil^ 
Hr. 30. 
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6. K. 6örcben'rcbe TerUgsbAtidlung, J^tipzi^. 



§itdi9niit^. martln Cutber, (Ef)om. 
ailimer, un6 6as Xtr«|eiilic6 6es 
16. 3alirljun6€rts. flusgciDät}It 
un6 mit (Einleitungen un6 An« 
merhingen Derfet)en oon Prof. (5. 
Bccitt» <DberIeI)rer am IlUoIalgiim« 
nafium 3u £eip3ig. tlr. 7. 

gUimalmttbc I: Hllgemelne KUma« 
Ici)re oon Prof. Di. D). KSppen, 
nkttocologe öerSceioarte Hamburg, 
not 7 CaTiMÖ 2 5i0. nr.ll4. 

|t0l0nial0erdtUl|tie oon Dr. Dietrid) 
Sdiöfer, Prof. 6er (5ef(i}td)tc an der 
Untüerr Berlin. Itr. 15(5. 

^0mp0f\ii0n0Ulfvt, inufifalifd)e 
5ormenIeI)re oon Stepl^an Krel)L 
I. II. mit oitUn ttotcnftclfpieUn. 

Hr. 149. 150. 

It^ntraUntcren, Sla# aoHhultttr- 
4ictnird|e, oon Dr. Paul Krifd)e 
in Oditiiigeii. Hr. 801. 

It^iriicr, bcr nuttfilinriie, fein ^ais 
ttn^ feine ^aitghciten. t)on 
€. Rebmann, Oberjcbulrat in Karls* 
rube. ntU CcfMocttstebre mm Dr. 
med. Seiler, imt 47 äbUIt. unb 
1 ttaf. Hr. 18. 

|tiri^aU00rfi|il|it oon Dr. tD. Bni!)ns, 

grof. an ber UntDerj. Strasburg. 
tttl90abbiI6. nr.2ia 
lUtbrntt unb ^itMditpen* ITTit 
Einleitung unb tlDdrterbu(i) oon 
Dr. (D. C. 3inc3cf, Prof. an ber Uni» 
oerf inünjtcr. Hr. 10. 
- — fiefje aud} : teben, Deutfc^cs» im 
12, jalirl)unbert. 

lUtUitr« 9ie, ber i^enairranre. (be» 
ftttuna, 5orid)ung, Didjtung oon 
Dr. Robert $■ Hrnolb, prioatboscnt 
an ber Unioerf. IDtcn, Rr. l&x 

HtUtitraerdtiilite, IPeuifdie« oon 

Dr. Retn^. 6üntl)er. Rr. oa 

ll^ftf, flie ora|il|ird|fit, oon (Carl 
Xamimiann, fa^Ie^m o. b. f. f. 

<Brapf7iicf}cn Cel}r. unb Dcrjucfis. 
anftalt in IDien. mit 3at)lr6id)cn 
Abbilb. unb Beilogen. Rr. 75. 
gMtVffi^rifl fMtt: Sttnograp^ie. 



$Snberltttttbe n^tt (Ihitopa ooi 
Dr. 5ran3 Ijeiberid) , Prof. an 
5rancisco»3ofepf)inum in möbling 
mu 14 Se(t(ärtd)en unb Dia 

g rammelt unb tiner Karte bei 
llpeneinteiluiig. Hr. ^ 

— ber an^ereur^pciirdten f«3rb 
teile oon Dr 5ran^ Qeiberi^ Prof 
a. 5randsco«3of epi)imiminmo6ttti0. 

intt 11 tccctuxtd^ II. pxoHi. ns^ S 

(aitbe^kunbe tiott ^aben oon Prof 

Dr.O.Kieni^inKarlsrulie. m.profU 
ftbbilö. unb 1 Karte. Rr. lüü. 

— be0 Ai>itiareifl|# #iit|tm oor 
Dr. W. (5ö^, Prof an ber Kgl 
(Cedjn. Ijod^f(t)uIe mündjcn. Illii 
Profilen. abbiI6.u.l Karte. Rr. 176 

— von ttrtttrdt-llorbamfriftii oor 
Prof. Dr.fl. ©ppcl in Bremen, mi 
13 Rbbilö. unb 1 Karte. Rr. 284 

— ttoti lf;irari'$otfarinocit oon Prof 
Dr. R. Cangenbeo in Straftburg i (E 
mit 11 abbUbgn. u. 1 Karte. Rr. Jir, 

— ber llbertidien j)ailiinrei oot 
Dr. 5rltj Regel, Prof. an ocr VM< 
oerr IDürjburg. mit 8 Kärt^en uni 
8 Rbbilb. im (Ce^ unb 1 Karte ii 
Sarbenörucf. Rr. 2:r>. 

— tf0n Ö^erreidi - ifttgorn ooi 
Dr. Alfrtb (Brunb^ Drofeffor ai 
ber Unioerf. Berlin, mit n> ITcyl 
illuftration. unb 1 Karte. Rr. 244 

— bc» |iiöni0reidi« ^adifen o. Di 
3. 3emmridj, ®berlel)rer am Real 

grimm], in Plauen, mit 12 lU 
ilb. u. 1 Karte. Rr. 2.">8. 

— t>0it $lianbitti»oictt (Sd)iDe5ei 
Ronoegen unb Dftnemarf) Mi 
^dnridi Kcrp, CeT^rcr am Öirjmnc 
[tum unb Celjrer ber frblunbe ai 
aomeniu$*$eminar 3U Bonn. Hl 
11 flbbilb. unb 1 Karte. Rr. 20{ 

— be0 ^0tti0reid|« Iklitrttember 
oon Dr. Kurt Qaffert, Prof. b< 
(BeograpI)ie an oer ßanbelsbod 
fd)ule in Köln, mit 16 DoObilM 
u. 1 Karte. Rr. 157. 

$anbmirtrd}aftlid)e ^etrieb«lrl|i 
oon (Ernit £angenbect in Bo(^i 
Hr. 227. 
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$«liftt, 9»ttfril?e*, Int 18. 9aitr- 
Jfttitbrrt. KuIhirf)!Ttor{f(^e €r« 
Wutenntgcn sunt ITIbcIungenlleö 
unö ^ur Kuörun. Von Prof. Dr. 
3ul. DieffMadicr In 5t<Hm9 i B. 
mit 1 traf, unö 30 flbbilö. Hr. 03. 
|if rrtitci# «rmilia «»alotti. IHit (Ein« 
leituna uitö Hnmcrfunaen oon Prof. 
Dr. ©. Dotfd). Hr. l? 

I— IMiittta lt. §ttrnktlm. ntitaiim. 

oon Dr. tTomafc^er. Hr. 5. 
liiilit. tr^eoretildje pfjtifl! II. (Teil: 
£t(^t un6 IDärmc Pon Dr. <5uft. 
Mn, pcof. an htx Untocrf. lINcn. 
M47abblI6. Hr. 77. 
IgUfratttr, ^itl|oH|bttttril|r, mit 
©ranimatif, Ub«rfeÄung unö (Er. 
Ifittiftungen mm Ct). Sdbauffler, 

grof am Reolgqmnafitnn in Ulnu 
r. 2a 

|iil«ratmrbenkmäl(r br« U. u. 15. 
9ol|<^i|ttnbert0. ausgemäf^It unö 
triäulcrt oon Dr. f^crmann 3an|cn, 
Dircftor öer Königin Cui[e'S^uIf In 
Königsberg i. pr. Hr. 181. 

|— b<0 Iii. ^aljiliuttbcrt« I:|llar- 
tin ^ittlier, C^ont. ülftviwr «• 

ba« |lirii|f«tarb be« 10. 3fa^r- 
hnnbcrt^. flusqcn)äF)It unö mit 
Einleitungen unö anmerfungen oer« 
fetKK iion Prof. <b, Berlit, 4Db«> 
lebrer om ni!olaigi)mna{iuni m 
£elp3lg. Itr. 7. 

I II: JUati» $ad|«. flusacroäblt 

unb erläutert oon Prof. Dr. 3ul. 

Saljr. Hr. IM. 

— III: ^0n $rant bi^ SKülUtt- 

ffagc n : ^raiti« l^uticn, ifirdiart, 
0wit mtttpü* unb fobef. Aus« 

gerocif)tt unb erläutert oon Prof. 
Dr. 3uUus SaJjr. Hr. 3G. 
$ittr<itttrrn, pie« be« (i)Hcttt#. 

I. (Eeil: Die Clteraturen ©ftaficns 
unö 3nöicns o. Dr. ITT. l7abcrlanöt, 

grioatöo^ent an öer Unioerf. tPien. 
r. i«2. 

II. tTcil: Die Citeralurcn bet Per. 
fcr, Semiten unö (Eürfen, oon Dr. 
m. Babcrianöt, prioatöoaent on 
ber Unioerf. lOien. Itr. !(«. 



fitfratttrgerHiiiliU, ^cntfi^«« ooni 
Dr. mar K04 profeffoc on ber 
Unioerf. Breslau. Ur-Hl. 

- iletttrdte, ber fftlumiterfcit oon 

Carl rOeÜbred^t, Prof. an öer tTeÄn. 
J)od)fdiuIe Stuttgart. ITr. IGl. 

- 9eittrdfc«bc#l9.falrri|tttiberi# 
Don (Carl tDeitbrcAt, Prof. an ber 
(Ced)n. I)od)fd)uIe ^ut^iact L IL 

Hr. 134. 135. 

- <$tt|iard)t, oon Dr. Karl XOeikr 
In IDlen. Itr. 69. 

<BrunÖ3Ügc unö f)aupttijpen ber 

engllfdien Citeraturgefdfldjte oon Dr. 
Amolö m. m. Si^roer, Prof, an öer 1 
I)anöeIsf}o^f(^uIt in Köln. 2 CcOt. ' 
ITr. 286. 287. 

- ISriedtirdtr, mit Berüdfic^tlguna 
öer ®efd)id)t€ öer tDiffenfdjaften 
oon Dr. aifrcö ©erde, Prof. an 
öer Unioerf. (breifsnmlb. Ur. 10k 

- BtaiienirdK, oon Dr. Karl DoMer, , 

grof. an öer Unioerf. Qciöelbtt||.| 
r. X2ow 

- itorbifdie« I. (Teil; Die Islänölfcbe, 
unö norioeglfdie Clteratur öesIRittä« 
alters oon Dr. IDoIfgang ©oltljer, 
Prof. an ö. Unioerf. Roftod. ITr. 264. 

- H^rtnaiefirdi», oon Dr. Karl oon 
Reinl)aröftoettner, Prof. an öer KaL 1 
Scdin. Qo^fdlride mfim^ llr.2!lBL| 

- HSntirdie, oon Dr. Qermann 
3oad}im in fjamburg. Itr. 52. 

- Riiflftrdie« oon Dr. (5eorg Poloaslii 
m irtun<ften. Hr. iGü. ^ 

- $liivird|e, oon Dr. 3ofef Karäfef 
tn iDien. 1. ICell: Altere Htcratur 
bis 3ur IDieöcrgeburt. Hr. 277 

2. Oleil : Das 19. 3al)rlj. Hr. *278. 

- 5|ianird)c, oon Dr. Ruöolf Beer 
m QHen. L IL Hr. 167. 168L 

$O0oritl)men. Dlcrftelllge (Tafeln 
unö (BegcntQfcIn für Iogantf)mtfd)es 
unö trigonometrifc^es Retinen In 
pei 5arben sufontmengeftellt oon 
Dr. l^ermann Scfjubert, Prof. an 
öer (Belel}rtcnfd)ule öes 3obaR* 
neums in Qamburg. Ur. öL 
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Sammlung esscben ä:2£r 80 

^ 6.1. eöfcbenTcbe VerUgsbandtung, Hdpsf^ 



li^fiili* Pfpc^ologie un6 Cogif 3ur 
I «nfübrung in 6ic pijlloiopliie 
Don Dt. tlt). Clfdi^iiS. IIIÜ 13 

5ig. Hr. 14. 

guikitv, Plartin, «^om. l(f»9iuv 
unh X>o* ^Urdjcttlieb 1». 
fn^rlfuttbevt». Ausgen>äl)tt unb 

mit (EinlcttungcTt unb flnntcrfungen 
»erfcljcn oon Prof. (b. Berlit, ©b«r- 
Ubm am zniMaigigmtuiftaiit in 
Cd|}3i0* XKy. 7. 
Unaantti^mti». a:!)eowtifAe p^tjflf 

III. (Ecil: (Elcftriaität unb Tttagnctls* 
mus. Pon Ür. (Bujtao Jäger, 
Prof. an tet Untoccf. QNcn. ulit 
33a6Mtb. Hr. 78. 

IRaUrfi, «»efdiidite btr, T. II. III. 

IV. V. oon Dr. Ric^. IHut^er, Prof. 
an b.Unlocrf. Breslau. ITr. 1U7— III. 

Il^äiicvci. Brauereimefen I: ITtälserei 
oon Dr. p. Dreoerl)off, Direftor 
b. Affcntl. u. 1. Sädjf. Derfud^sftat. 
für Brauerei u ITtalserei, iomie 6er 
Brauer' u. inöl5erfd}ule Grimma. 

Hr. m 

gefaxtes Cet)rbU(fi mit Belfplelen für 
bos Selbftftubium unbben praft. (Be- 
braucb von $x. Barl^, Obctingenieur 
in immberg. mit 86 5ig. Hr. a 

wtitn oon Dr. HuguftBIinb, Prof. 
onberf|onbeI$fd)uIeinKdIn. Itr.283. 
IHo^attoltif« Don Dr. <Dtto Rd^m in 

Stuttgart. Ilr. 221. 

|fKat<riaipHtfttno«nt(ren. (Einfü^r. 
l. b. mob. tCed^nlf b. ITTaterialprüfung 
oon K. lUemmler, Diplomingenieur. 
Stänb. tnitarbeltcr a. Kgl lUaterial» 

f rüfungsamte 3u (Brog«£l(^terfeIbe. 
: materialelgenf(fjaften. — 5<ftig- 
leltsoerfudie. - t7ilfsmittcl f. fettig« 
feitSDcrfudie. mit 58 519- Hr. 311. 

II iHUtallprüfuiiau. Prüfung o. 

I)iIfsmotcTia1ifn o. Inaf^tnenbottes 
— Baumaterialprüfung — Papier« 
Prüfung. —Sdjmiennlttclprüfung. — 
(Einiges über nietaUograpl)ie. Iltit 
51 5i9. tbr. 812. 



motlifiiMHIi, «tfilrUtio htw, M« 

Dr. H. Sturm, ptofeffor am ©ber» 

gtjmnaflum in Seitenftettcn. Hr. 226. 

Httdianilt. (If)eoret PW ^< 
nted^anif unb Atuftft OON Dr. 
(buftao 3äger, Prof. an ber Unio. 
IDten. mit 19 Hbbilb. Hr. 7a 

metvt^kunht, IltTnf^rdte« oon Dr. 
(Berljarb Sdjott. Hbteilungsoorfte^ 
an bcr Dcuifd^en Seen)artc in f^am« 
bürg, mit 28 abbU^ int W twb 
sßf. Hr. 112. 

o. Dr. tmilKint Babtüt, (Dberle^rer 

an ber (Dberrealfqule in (broft» 
£i(f)terfetbe. mit 49 Big. Hr. 301. 

lüetalU (Hnorganifc^ed^emie 2.T[eiI) 
o. Dr.(DstarS(f)mibt, bipL Ingenieur, 
Hffiftent an ber Königl. Baugencxli 
jdiule in Stuttgart. Tlr. 212. 

IttttaUoib« (anorganlfAe (Tljemle 
l.Sein oon Dr.iDstar Sdimibt, bipl. 
3ngemeur, Affiftent an ber Kgl. Bau* 
getDerffdjuk in Stuttgart. Hr. 211. 

2^etaUttV0ie oon Dr. Hug (bei^}, 
biplom. dtjemifec in münd^en, 1. iL 

mit 21 sig- Hr. 3i3. si«. 

|Net»^0l00ie oon Dr. ID. tTrobert, 

Prof. an ber Unioerf. 3nnsbrutf. 
mit 49 Hbbilb. unb 7 daf. Hr. 54. 

mtincral^gi« oon Dr. R. Brauns, 
Prof. an 5er Unloevf. Kid. HUI 
iSOabbUb. nr.29. 

llklinnerang ttnb $i>ntri)b{d|ittn0. 
tDoltl^er oon ber Bogelioeibe mit Hus* 
loa^l aus tninnefang unb Spru^ 
bid^tung. mit Hnmerfungen uno 
einem CDörterbud) oon Otto 
(büntter, Prof. an ber (DberreaU 
fd)ule unb an oer tled)n. f)od)f(^uIe 
in Stuttgart. Hr. 23. 

^0vp^0iP^U, Anatomie tt. |lbn- 
Roioaie btv ffflan|»n. Pon Dr. 
m. miflula, Prof. a. b. 5orftafabentic 
CifMo^. mit 50 abbilb. Hr. 141. 

Iktünfnicrctt. maß., müns» unb (5t* 
Triid)tsrocjcn oon Dr. flug. Blinb, 
Prof an ber fianbel$id)ule in Köbk 
nr. 283. 
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Cdftnmtt^Baiib OVJ jP\* 

6.7. edrcbetiTdic TcrUgsbandlung, S^tipzig* 



Uromas ITTumer un5 bas Kirchenlied 
bts 16. 3al)rf^. HusgciDäljlt unö 
mit Anleitungen unb Hnmcrfunflen 
Mrfel^en uon prof. 0». BecIU, ObcrL 
am ni!oloigt|mn. ju Ceip3ig. Hr. 7. 
ittttflli, fiffftiidtU h€V alten nnh 
tttittelalterU4|«tt. oon Dr. a. 
möljler. mit s«lMrei4)en BtMb. 
unö ntuflfbeilagen. Itr. 121. 
I HttttfUtfaifitif iformettU^rc (ftam- 

ftüMi0Mitkv€} 0. Stephan Krebl. 
. II. mit oicUii IKotciMflrtcIcii. 
Hr. 149. 150. 
|ltttftk0fril|iil|i« 17. ttnb 18. 
9al)rlfitii>frt# oon Dr. K. (Bruns« 
fi) in Stuttgart Itr. 259. 

— ht» 11). üolrrl^utt^rrift oon Dr. 
K. (btwnstn in Stuttgart. I. IL 
n». 164. 165. 

lüttftltUlirc.^laetitriite, o.StcpBan 
Krel}l in Ceipsfg. Hr. 22f). 

|fKlt)tl)olo(ite, «icmtanirrfyCi oon Dr. 
dEugen nXogr, pcof. an Unioerf . 
Ceipjig. Ilr. 15. 

— <$ried|ird|e unb rümirdic, oon 
Dr. Ijcrm. Steu6ina, pro]! am 
KgL <5i)mnaftum in IDitvjffiL Xbr. 27. 

— fiefje audj: l7eI6enfage. 
iUitttitt. Kurscr Abriß 5cs iSglic^ on 

Borö i»on !}an6elsf(f)tffen anae« 
I »anötcn Heils ber Sd^iffa^rtsIiinSe. 
I Don Dr. Sranj Sd)ul3c, Direftor 
nooiaations*$(bule au Sübtä» 

1Rtt66AbMI6. Ilr.84. 
ilibcbtniie, Iler, Pdt in ailtlDObl 

unb lTlittcIr)orf)6eutfd)e (Brammattf 

mit fur3em IDörterbucb oon Dr. CD. 

(5oItljer, Prof. tat bet lliite. Roftotf. 

nr. 1. 

Ilefje auA: Ccben, Dcutf^ im 

12. 3aI)rhunoert. 
ytrttiiflimfettoonprof. Dr. XBelfrens, 

Dorft. b. (Brofel). lanöroirtgaftl. Der» 
f ud)sanft. Auguftenbeta. IltU 53 ^ig . 

Hr. 123. 

I |labit0ooilt im 6runbrift oon Prof. 

Dr. tD. Hein, Direftor bes päöagog. 
Seminars an ber Unio. 3ena. tlr. 12. 

— ®trd)td|U b<»* oon (Dberlebrcr 
l>r.Q.IDeimcrliitl)ie«Mcn. m.l4& 



|9alSottt0U(li« o. Dr. Ritb. fjocmes» 
Orof. an ber Unb». •n^. imt 67 

ftbbilb. Hr. 95. 

PavaUeiptrfpekHitt, RedittDinflige 
unb f(i)ieftoinnige Hronometrie oon 
Prof. 3. DMbcritiiit m Breslau, mit 
121 5H|. Uc 900. 

|lfrr|Wlilhie nebft einem anl)ang üb. 
SdiatfenfonftTuftion unb parallel* 
perjpeltioe oon Hrd^itett ßans 5rei)< 
cerger. (Dbcd. an bev wauumA 

fitätksbL nm 88 ittäSTitr. 67. 

Vttv0^V(ipMt oon Dr ID. Brunns, 
Prof. a. 6. UniDcrf . Straftbuia t C 
mit 15 Rbbllö. nr. 173. 

Idflattie, iDte« il)r Bau unb ibr £eben 
oon ©bcrlcl)rer Dr. C Dfimert 
mit % Abbilb. Hr. 44. 

|lflftnfenbi0l00ie oon Dr. ID. migula, 
Prof. a. b. Sorftafabemie ^ifcnacb. 
mit 60 abbilb. Hr. 127. 

IlflanfetthratikJiciten 0 Dr. IDcrner 
SricbriA Brutf in ©icfecn. mit 
I färb. tLal u. 45 HbbUb. nr. aio. 

Ilflanffit-lllon^lloloeU. -3,nai0- 
mU unb -if^ttfl^itfab oon Dr. 
ID. niiaula, prof. an ber 5orftaIab. 
Cifenö^ Vm 50 UbbUb. Hr. 141. 

PHanituvtläh Slrt!*. ©ntellung bcs 
gcfamtcn Pflan3enreidj$ mit ben 
iDi(^tig{ten unb befamttcften Hrten 
oon Dr. 5* Üctncde In BiüIou ttnb 

Dr. TD. migula, Prof. an ber 5orft# 
afaö. (Eijcnac^. mit 50 5lg. nr. 122. 

Ilflattfettntett, Ule, htv iß^twafTev 
von Dt. JD. migula, Prof. an ber 
Sorftafabemie €ifcnaA. BlttbOltb- 

btlb. nr. 158. 

||^amtaltO0ttort«. Don apotI}efer 
5. S(fimittl)enner, flffiftcnt am Bo* 
tan. 3nft{tut ber tEeAnif(ben Bo<&« 
jdiule Karlsrufje. nr. 251. 

Pmi^fy^kli^, «^infaitrttttg In hU, 
oon Dr. mar tDentfdjer, Prof. a. b. 
Unioerf. Königsberg. Ur. 281. 

- pft}cf]ologie unb Cogil jur (Hnfübr. 
in bie p^ilofopbie oon Dr. (Tb. 
^fenlians. M 13 5l0* Kr. 14. 
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3einele9aitlfilt 
£CitinNiit(^6<iiid 



6. X GSrcbcnTcbe Ycrlagehandluiig, Iveipzig. 



Ipiltic^ttipMt^ 9lt. Don I). Kegler, 
Prof. an oer I. r. <BrapI)tfd)en Cebr« 
unb Derfud)sanftalt in IDien. Hut 
4 CTaf. mb 52 Hbbllb. Ur. i>4. 
|l^i)r>k. Sl|e0r«tird|e« I.tlca:1lbd)a« 
nif unö muftif. Don Dr. (Buftao 
3ägcr, Prof, an bcr Unloetf. ©ien. 
mU 19 abbU6. Hr. 7G. 

I n. Cdl: Q^t mi^ tOSrme. Don 

Dr. (Buftao 3äger, Prof. an 6er 
UnlD. tDicn. mit 47 flbbllö. Hr. 77. 

III. deil; (£lcftd3Uät unb tUagnc- 

tismus. Don Dr. (5uftao 3äger, 
Prof. an 6er Itnioeif. UHeii. fittt 
33 Äbbilb. Hr. 78. 
— ficfdiidiU ><r, oon H. Kiftncr, 
Prof. an öer (Brogl). Healfd^ule 
3U Sinsheim a. I: Die p{)p|if bis 
Ilettton. mit 13 5ig. Hr. 293. 

1 1 : Die pi)i)|if oon ITcroton bis jur 

(Bcgenioart. mit 3 5ig. Hr. 294. 
|l^t)ftltalirdtc Xttfoabcnrammittng 
oon (b. md^Ier, Prof. 6. matl)em. 
ti. pf)i)fif am <5i)mnafittm In Ulm. 
mit 6cn Refultatcn. Hr. 24:3. 
|l^t|rtltatir<i|e ^'ormcirammlutiti 
oon <b. maI}Ur, Prof. am (bi}m' 
HaftaminUIm. IRU665i9. Ucisa 
Ptmfikailfdit PIcITtttta^ttictlfoboi 
o. Dr. UHIf^elm BaI}rot, (Dbcricljrer 
an 6er 0berreaI{d)uIe in (bxo^* 
Ci^terfelbe. mit 49 5^9. Kr 8ul. 
fllii^lt, ^ie, ht0 'Abtixhianitt^ oon 
Dr. ßans Steomann« Konferoator 
am (oerman. uationalmufeum ju 
nümberg. mit 23 Haf. Hr. IHJ. 
|?0etik, ^tuifditi oon Dr. K.Borinsfi, 
Prof. a. 6. Unit), müncbcn. Hr. 40. 
floraittfittitrcrei. trerttt«3n6uftrie II: 
tDeberei, IDlrferei, Dofamenttererel, 
Spleen« unb 6aroinenfabrifat{on 
unb SU^fabrUatlon oon Prof. 
moi $ttnlcr, Dhcflot öet KonlqL 
IMtt. SentralUelle für trertil'3n6. 
SU Berlin, mit 27 5ig. Hr. lH.->. 
|irqii|0l00ic tt"^ Cogik 5ur (Bnfiibr. 
fn öle pf)iIofopf){e, oon Dr. ttt). 
«fen{)ans. tlHt 13 5ig. TTr. 14. 
|irttd|ai>l)i)rik, (jirunbri^ ber, oon 
Dr. (b. $. £lpps In Celpjlg. mu 



tttotirdie Anlagen. (Ein furset 
ubcrblict oon Regterungsbaumeijter 
Rubolf Dogbt, Oberlehrer an bcr 
fgl. l)ö^eren mafAinenbaufAiiIe Iii 
)Sifeit. nUt 3tf^.ilbMI^ &. 290L 

<f{ttclUnhunbe ftiir htuifd}txi ißt- 
fA)id)U oon Dr. darl 3acob, Prof. 
an 6er Unioerf. (Lübingen. 2 Bbe. 
tir. 279. 28a 

Ptriittett, |limfmSnnirfl|c#, oon 

Ridjarb juft ®berlc!)rer an 6er 
ÖffentU(^en ^an6elslet)ranftalt 6er 
Dres6enerKaufmann(d}aft. i. II. III. 

nv. m 140. 187. 

bttdfe». Wertes Bud) : 5amilien- 
rcd^t oon Dr. Qeinrid) tEi^et Prof. 
an (et llnlocrf. 65ttingen. Hr. aud. 

|^iltt»lei|Vf* ^Ugemeitte« oon Dr. 

tTT). Stemberg, pr{Dat6o3. an 6er 
Unioerf. Caufanne. I : Die IRetbobe. 
Hr. lOii. 

— II : Dos Si^ftcm. Hr. 17a 

i^cdft^rd)«^, 9*^ iiitfVtiiHi^itfltlt 

Semerblidte , oon 3 ITeubcrg, 
atjcri. Regtcrungsrat, mitglieb 6es 
Kai jerl.patcntamts 3uBerlin. Ur .271 . 

S((b(Ul)rc, ipcittrdie, o. Qans probft, 

<(t)mnafiaIprof. in Bomberg. mit 

einer (Eaf. Ur. r>i, 
i^«Ugiaiti»gcrid|iil|t«« ^Ittcrtament- 

liilff , oon D. Dr. maj £öbr, Prof. 

an 6er Unioerf. Breslau. ITr. 292. 

— ^nbifdir. oon Prof. Dr. Cbmunb 
Qardp. nr. 83. 

flc^ aud) Bu66t)a. 

y«ti0toit0ttiirreitrd)aft« ^briH ber 
ttergUidicnbett, oon Prof. Dr. 10^ 
Hcbelis In Bremen. Hr. JUS. 

iUiMitll(Mtft.1NeKtiftiir 6. Renafffonce. 
(Beflttung. Sorfdjung, Didjlung oon 
Dr. Robert 5- Hrnoib, prioatboj. an 
6cr Unio. IDien. Rr. 189. 

lUnimi. <befd)lcI)te5.beutfd^Romaiit 
oon Dr. I}cllntut!) mielfe. Hr. 221). 

Iiurrtr<ii'9'utrdic0 <i>(rprädi«btsdi 

oon Dr. (Erld^ Berneler, Prof, an 6er 
Uitl0cr|. Prag. tU;e8L 
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«tre oon ObwfiMMenrat Prof T »«i'?- » 
Kurt Campfrt. Dni-H.i,.. S*ont«rrd|t, «reailirA.-. _ 



K,," z.—' '""«tinioienrat Prof ür 
Kurt Campfrt, Dorlfclier ib„' k^i" 



inJSHÄfo'p'Äirij^r 
wtf.Bcn„. 2tt.i,HrÄy55' 
$tiim«M«bttnbf , «.Mir*. 

Dr. Ruftolf miiÄ n « n i** "0" 

« 6 üJffi "i^i^fl""' » P?»t »i^ oÄ Ott?» Sii"- S-""«^ 

{Taär '» r»»«« 2*1: **5!TSgg^„l»™ s,ft.m «,„ 

oon Prof % 



|i3E. (WÄbSglrlonljr'mS!!; 
Sdiramm, milollek ö.« h„i c. 
3ntHt«ls Dr.s1.7n nr ?'m 

ftnem ansang v. l^^r flmiÄ" «• 



I ^>u[tric3uBerIiT[ mit 27 5ta S^^^ 

(Branmtiittt, Wrfeöu^g tji Sr 
I lautcrungen o. Dr fierm ^i««,- 

l««J?fj'«'.*;;9 Lf"^- nt.7a. 

o. Dr Rld,. CoetDt In Berlin. Hr.W 



"«»tibr Don Karr 
7 OoHMlöern unO 196 tter^jm, 

•'"c^SS!^Ä9''6';r'"'L'.tS?5«'i 
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$diiiinlung äSscben 



3€iitclegaittfm 
Cdmottitöbttiift 



6. J. GdrcbcnTcbe Vertagsbandlung, I^efpzig. 



«cHamtttl. Dl€ Cnifte^ung öcs aUeit 
(Eeftaments pon Lic. Dt,TX>, Sintxt 
in 3ena. Ilr. 272. 

— Die ^tftebung bts tleuen Sefta« 
ntcnts mm pvof> Lic. Dr. CafICIcmen 
In Bonn. Hr. 285. 

CcrHl-^nbuflrie II: tDeberei, IDit' 
lerei, pofamentiercrcl, Spleen« unb 
6arMneitfabritation unö 5il3fabri« 
fotion Don Prof. ITTay ©ürticr, Dir. 
bcr Königlid)en ^ed)n. 3entraIfteUe 
für deftilOnbuftric 3U Berlin, mit 
27 51g. Hr. Iö5. 

— III: n)ä|d)erei, Blctdjcrci, Sarbcrci 
unb tljre ßllfsftoffe oon Dr. IDilt). 
mafTot, Ceftrer an btr Preug. Ijöl). 
5acfaf(f)ule für (Ecytilinbuftrie in 
Krefelö. mit 28 Sig. Hr. isß. 

d|crm0»9namik(^eÄnifd)e U)änne« 
Icbre) OOR K 1Dalsl)cr unb VSL 
Röttinger. Vipl »2v9iniiaanu VXfk 
54 5ig Hr. 24Z 

CUrbioioaU I: (Entftel]una unb 
IDcttetmlbung ber (EienDelt, Be* 
3lel)ungcn jur organifdjcn ITatur 
Don iJi. fjcinncf) Simrotl), Prof. an 
b€r UnlDcrj. £eip3ig. mit 33 ab» 

bilb. nr. im. 

— II: Bestellungen ber (Tiere 3ur or» 

§ani{d}en Ratur oon Dr. ^einrid) 
imrotb, Prof. an ber uitioetf. 
CeitiSig. DUt 86 AbbUb. Hr. 182. 
CUrero0ratflffe oon Dr. Hrnolb 

fö:obi, Prof. ber doologie an 
Kgl. Sorftatebcmie ya tC^tonbi 
mit 2 Karten ttr. 218. 
Cierlrnnbc o. Dr. 5tan3 o. IDagner, 
Prof an bec Unioerf . (biegen, mit 
fsabbOb. tlx;tsu. 

CUrreidi. tta«, I: Säugetiere oon 
(Dberftubtcnrat Drof. Dr. Kurt tarn» 
pert, Dor{tet)er Oes KgL Ilaturalien» 
fabinetts in Stuttgart mit 15 Hb« 
bilö. nr 282 

iCirri>^itUbrc, allgemeine unb fpe^i* 
eUc, oon Dr. Paul Rippert in Berlin. 
Hr. 228. 

CHganametrie. CfBbcne unb (p^'d- 
rtffliCi oon Dr. (berl). l)effenbera, 
prioatoo). an ber tCec^n. Qo(&jd)uIe 
tnBctliiL mitTO^ifl. nt.9k 



llsittrriilytMif rrn, 9a# ^nttliifro, 
Pettifdilonb» i. b. Ofgeitmari 

oon Dr. Paul Stöfener, (bpmnafial- 
oberle^rer in ^toiaau. Ilr. ibu. 
— tif efdliillt« ^ctttrdtctt lintf r- 

rirttt^rocretio üon Prof. Dr. 5rlcb« 
rid} Seiler, Dircftor bes Kgl. (Bpnt» 
nafiums 3U Cucfau. 1. (Teil: Don 
Hnfang an bis 3um (Enbe bes 18. 
3alirliunberts. «r. 275. 

IL tteil: Dom Beginn bes 19. 

3a^r^unbert$ bis ouf bie (begen* 
iDort. Hr. 276b 

IlvQtfdtirftte ber fltcttrHi^cii o. Dr. 

mori3 ^ocrnes, Prof, an ber Unio. 
JDien. mit 53 Hbbilb. Hr. 42. 

idrbfbtrrcdit, pa» beutldie, an 
Hterarif(f)en, Hinftlerifc^en tmb ge* 

»erblidjen Sdiöpfimgcn, mit befon« 
berer Bcrücfftdjtigung ber inter» 
nationalen Dertrdge oon Dr.6uftaD 
Rauter, PatentaittDoIt in €|)arlotten« 
bürg. ni:2li& 

l^errtrfterttn^ematltttttatih Don Dr. 
aifreb CoeiDi}, Prof, an ber Unio. 
Srciburg i. B. Hr. l«a. 

PtvfiäitrunaikwtTen, §a»t oon Dr. 

iur. Paul molbenljauer, Do3ent ber 
Deriid)erungsrDiffen|diaft an ber 
^anbelstiod)|djule Köln. Hr. 262. 

ySlhnrltititbc oon Dr. mid^ael l}aber* 
lonbt, ff.tt. ff. Kttflos ber etf^nogr. 

Sammlung bes naturf]{ftor. J7of« 
mufcums u priDatÖ03. an b Uniuerf. 
roten, mit 56 abbilb. Rr. 7H. 

St^lhelieb, |la« betttrdie, aus« 

Semät)It unb erläutert oon Prof. Dr. 
iuL Saljr. Rr. 25. 

|^ollt»n>trtrdtaft*Ubrt t). Dr. (Earl 
3oI)s. 5ud)s, Prof. an ber Unioerf. 
Sreiburg i. B. Itr. VtA 

y0lli»n>iHrdfaft*|rolitili oon Prfi« 
fibent O r. H. oan ber Borget in Ber- 
lin. Rr. 177. 

DKloltiiarilieb« Da», im Bersmage 
ber Urf(brift überfe^t unb erlöutert 
oon Prof. Dr. E). Hltbof. Obcrlel^rer 
0. Rcalgqmnoifiim LtDeunot. lli;46 
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0. % MMMn'fdi« ▼crtagtbaitdtung, l^tipzxQ, 



DKlaltlrcr Mit ber Imeibe mit 

Austoal)! ous tlTinnefang u. Sprud)* 
6id)tung. mit Hnmerfungen un6 
einem u)drterbud) Don Otto (büittter, 
Prof. CL 6. ©bcrrealfdjule unö a. ö. 
tedin. I)od)fd). in Stuttgart, tlr. 

Ulrtrcnhttitbc, oon Dr. Karl QoHa(t, 
profeffot an bcr tDiener f^anoiels« 
nfaöemi« I. TTcil: Unorganifdie 
IDaren. lUit 40 flbbllö Hr. 222. 

- II. dcU: ahraanif(b€ (Daren, mit 
SSAbUIÖ. nr. m 

iHirtit«. tri)eoretif(f)e pi)t}fif II. tleil: 
Cidjt unb IDärmc Don Dr. (Bu^ao 
3äger, Prof, an ber Unioerf. CDicn. 
Vm 47 abbilö. Hr. 77. 

yäntieltljrt, Sedtnirdic (9ri|er- 
m^btinamik) Don K. lDaItl)er u. 
lÜ Röttinger, Dipl. « Ingenieure, 
mit 54 5ig. Hr. 242. 

Iltärdicrci. (TcrttlOnbuftrie III: 
tDöfd)erei, Bletdjeret, 5ärberei unö 
iI}Te ^ilf sftoffe t>on Dr. Wi% maffot 
Ecljrer an ber preug. Ijöl). Sadjfdjule 
für Heftilinbuftrie in Kccftlft. Uttt 
28 5I9. Hr. 18G. 

IPanrer, IIa», unb feine Oerocn^ng 
in 3nbuftrie unb (Bewerbe oon Dr. 
(Emft Ceber, I>ipl.'3ngen inSoolfcIft. 
mit 15 Abbilb. Kr. mi. 

Pfetftrtt (Eerti&SntaHrIc H: IDo 
berei, tDirtcrei, pofamenticrerei, 
Spieen« unb ^aröincnfabrifation 
unö 5il3fabrifation oon Prof. Xda^ 
(BürtlcTr Direftor ber Kontgl. Zid^n. 
Sentraljtclle für Hcptil-Jnöuftrie 
jtt Berlin, mu 27 Hr. 165. 



yßivktvtl t[e;tU-3nbuftTie U: Wt» 
berei, IDirfereif pofamentiererci, 
Spieen* unb ^arbinenfabrifation 
unb 5il3fa^ri!ation oon Prof ma^r 
(Bürtler, Dixcftor 6cr Königl. (Teilen. 
3entralf teile für (TeirtilOnbuftrie 3U 
Berlin, mü 27 Hr. 165. 

mann t». flue, IDolfrara ü. (Efrfien« 
bad) unb 6ottfrie6 oon Strasburg. 
Attsvaf)! ans bem f)df. €pos nttt 
Anmerfungen "unb IDörterbud) oon 
Dr. K. maroib, Prof. am KonigL 
SricbridtsIoUeg. 3. Königsberg Lpr. 
Hr. 22. 

Hl^rtcrbttdt nad) ber neuen beutf(!^en 
Red)tfd)reibung oon Dr. Qeinric^ 

lOcni. Hr. 200. 

— Bcntrdfc^, oon Dr. $txb. Detter, 
£Yof. an bcv Unioerfitftt Prag. 
Itc.64. 

^MitnfdimU oon Prof. K Kimmi<^ 
In Ulm. Wk 18 tof. Iii fCon«, 
5arben' unb (BoIbbru(f u. 200 IMIß 
imb acttbUöcm. Ilc.a9. 

^«iilriwft, tle0fiictrifilte#, oon Q. 

Bcrfer, Artfilteft unb £ef)rer an bcr 
Bauet etDerffd)ule in lYtagbeburg, 
neu bearb. o. Prof. 3. Donberlinn, 
biplom. unb ftaatl. gepr. 3ngenieuc 
in Breslau, mit 290 5ig. ttlft 28 
dafeln im ([e{t Hx,^ 
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